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  Das erste Buch Mose (Genesis 1, 1-5)


  


  


  Aus dem Chaos erwuchs die Schöpfung


  


  Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde.


  Und die Erde war wüst und leer, und es war finster auf der Tiefe;


  und der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser.


  Und Gott sprach: Es werde Licht! Und es ward Licht.


  Und Gott sah, dass das Licht gut war.


  Da schied Gott das Licht von der Finsternis


  und nannte das Licht Tag und die Finsternis Nacht.


  Da ward aus Abend und Morgen der erste Tag.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Verdammt


  


  Ich konnte es riechen. Der Duft war süßlich und stieg mir unaufhörlich in die Nase. Er besaß eine unvergleichlich orientalische Note. Sie verlieh mir das seltsame Gefühl, mich darin zu verlieren, zu baden und mich zu wärmen.


  Jasmin! Es roch nach Jasmin!, schoss es mir durch den Kopf.


  Neugierig öffnete ich die Augen einen Spalt breit und blinzelte gegen ein grelles Licht an. Es schien mir direkt ins Gesicht und blendete mich. Schnell schloss ich sie. Einen Moment später versuchte ich es erneut und gewöhnte mich schnell an die ungewohnte Helligkeit. Der helle Schein entpuppte sich als eine weißlich glühende Kugel, die über meinem Kopf schwebte. Und plötzlich war sie gar nicht mehr so gleißend. Sie sandte ein angenehm warmes Licht aus.


  Verwundert drehte ich den Kopf zur Seite und fand mich in einem großen Saal wieder, vollgestellt mit Betten, soweit das Auge reichte. Verwirrt richtete ich mich auf. Die Kugel über mir wich im selben Moment nach oben aus und begann auf einmal bläulich zu flimmern. Auf bizarre Art und Weise erinnerte mich dieses Ding an eine Diskokugel. Fasziniert starrte ich sie an. Schließlich zwang ich mich dazu, meinen Blick abzuwenden, und musterte die Umgebung eingehender.


  Vor mir. Hinter mir. Neben mir. Überall um mich herum standen Betten. In einigen lagen Menschen, die offenbar schliefen. Über ihren Köpfen schwebten ebenfalls solche glühend weißen Lichtkugeln. Dieser Anblick war fremdartig, Angst einflößend und unheimlich.


  »Wo bin ich?«, flüsterte ich.


  Ich konnte mich an nichts erinnern. Weder, wie ich hierhergekommen war, noch, wo dieses Hier sein sollte. Nicht einmal mein eigener Name fiel mir ein. Es war, als wären er und alles, was ich war, mit dem Öffnen meiner Augen verschwunden. Leergefegt. Vergessen.


  Die Angst kroch mir in die Glieder. Mein Körper zitterte. Ich wusste nicht, wo ich war, wer ich war, und dieser riesige Saal mit den unendlich vielen Betten trug keineswegs zu meiner Beruhigung bei. Aus den Augenwinkeln nahm ich wieder das bläuliche Flimmern über mir wahr. Die Kugel pulsierte. Sie schien sich dem immer schneller werdenden Rhythmus meines Herzens anzupassen. Es klopfte mir bis zum Hals.


  Panisch sprang ich aus dem Bett. Doch ich kam nicht einmal einen Schritt weit, als ich plötzlich von dichtem Nebel umgeben war, der einfach aus dem Nichts auftauchte. Alles um mich herum war verschwunden, genauso wie mein Gedächtnis. Schließlich begann mein linker Arm zu brennen, erst leicht, dann immer heftiger. Es folgte mein rechter Arm, und allmählich wurde es unangenehm. Es fühlte sich an, als hätte jemand kochendes Wasser über meine Haut geschüttet. Das Brennen breitete sich innerhalb eines Augenblicks über meinen gesamten Körper aus, innerlich und äußerlich. Ich glaubte in Flammen zu stehen, nur dass ich nirgendwo Feuer sah. Wütende Lavaströme flossen durch meine Adern, sie versengten alles, was sie berührten. Solche höllische Schmerzen hatte ich bisher nicht gekannt.


  Mein Körper zuckte unkontrolliert, und mir entfuhr ein Schrei nach dem anderen. Wenn das ein Scherz sein sollte, dann war er definitiv nicht lustig. Und falls ich träumte, war das der schrecklichste Albtraum meines Lebens.


  »AUFHÖREN! AUFHÖREN!«, schrie ich verzweifelt und wunderte mich, dass meine Stimmbänder überhaupt noch einen Ton erzeugten. Sie hätten schon längst verbrannt sein müssen, genauso wie mein ganzer Körper.


  »Aufhö …«, kam ein weiterer Schrei aus meiner Kehle, der so abrupt endete wie die quälenden Schmerzen.


  Erschrocken fuhr ich zusammen, verlor mein Gleichgewicht und stolperte. Mit den Knien landete ich hart auf einem kalten Steinboden und keuchte auf. Den darauf folgenden Schmerz schluckte ich herunter, ebenso wie den nächsten Schrei. Ich musste träumen. Oder hatte ich vielleicht den Verstand verloren?


  Der Nebel war verschwunden, so schnell, wie er aufgetaucht war. Von dem Saal und den Betten gab es weit und breit keine Spur mehr. Stattdessen brannten Fackeln an dunklen Wänden. Wo auch immer ich war, ich befand mich in einem quadratischen Raum, höchstens drei Meter lang und breit. Eine Tür konnte ich nirgendwo entdecken. Ich war gefangen.


  »Hey, wer auch immer hier verantwortlich ist … LASS.MICH.RAUS!«


  Wie von einer Tarantel gestochen rannte ich los, von einer Ecke in die nächste, und hämmerte mit den Fäusten gegen die Steinwände. Ohne Erfolg. Die Wände waren unnachgiebig, und ich besaß keine Superkräfte, um den Stein zu Staub zu zermalmen. Dennoch konnte ich nicht aufhören. Ich wollte hier raus. Dabei versuchte ich, einen klaren Kopf zu behalten und nicht wieder in Panik zu geraten. Was bei meiner letzten Panikattacke passiert war, hatte ich noch gut in Erinnerung. Diesen Schmerz würde ich so schnell nicht wieder vergessen. Fast meinte ich, wieder dieses unsägliche Feuer spüren zu können. Es kroch aus dem hintersten Winkel meines Unterbewusstseins. Aus einem Impuls heraus bereitete ich mich darauf vor, aber diesmal blieb er aus. Umso erstaunter starrte ich an die gegenüberliegende Wand. Dort, gut sichtbar, erschien eine Eisentür, die mit Schwung aufgestoßen wurde.


  Ich war sofort auf der Hut. Meine Muskeln spannten sich an. Ich war bereit, jeden, der über die Türschwelle treten würde, zu überwältigen. Dass ich keine Waffe besaß, war unwichtig. Ich war von einer Sekunde zur nächsten so wütend, dass ich mit den bloßen Fäusten zuschlagen wollte.


  Die Hände geballt, sodass schon meine Fingerknöchel weiß hervorstachen, wartete ich, bis die quietschende Tür mir den Blick freigab. Doch es kam zu keinem Angriff.


  Ich hatte mit allem Möglichen gerechnet. Mit einem muskelbepackten Soldaten und geladener Maschinenpistole, mit einem Polizisten mit Schlagstock und Handschellen, mit einem Wahnsinnigen, der mit einer Axt auf mich zustürmen würde, und sogar mit einem vermummten Terroristen, der mich in einer fremden Sprache anschrie, bevor er auf mich einprügelte. Aber was ich sah, stellte meine wildesten Phantasien in den Schatten. Meine Wut verrauchte und wurde durch eine mächtige Portion Verwirrung ersetzt.


  An der Türschwelle stand ein junger Mann. Er trug eine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd, das nicht ganz bis zum Hals zugeknüpft war. Darunter lugte leicht gebräunte Haut hervor. Irritiert musterte ich ihn von Kopf bis Fuß. Der Mann hatte keine Schuhe, was bei dem Anblick, den er bot, ein wenig seltsam anmutete. Denn über seiner Kleidung trug er zusätzlich eine dunkelblaue Samtrobe mit silberner Brokatstickerei an den Säumen. Er war schlank, dennoch zeichneten sich ausgeprägte Muskelpartien unter seiner Kleidung ab. Doch das alles rückte in den Hintergrund, denn so etwas hatte ich in meinem bisherigen Leben noch nie gesehen.


  Schulterlanges, helles Haar umrahmte ein junges, zartes Gesicht. Seine smaragdfarbenen Augen glitzerten im Fackellicht, während er mich mit unverhohlener Neugier anstarrte. Er stand einfach da, ohne Waffe, ohne Handschellen, ohne irgendetwas in den Händen zu halten. Und dieser Mann war atemberaubend schön. Die schlichte Kleidung unterstrich seine von Natur aus gegebene Schönheit nur noch. Und er trug ein Tattoo. Eine sich windende, schwarze Schlange, umgeben von Flammen, schlängelte sich seinen Hals herauf. Ich konnte nur erahnen, dass das Motiv unter seinem Hemd noch weit größere Ausmaße annahm. Sein Anblick raubte mir schier die Sprache. Obwohl ich kein sexuelles Verlagen nach dem männlichen Geschlecht hegte, wäre dieser Mann eine Sünde wert gewesen. Nicht einmal das attraktivste Männermodel in den Hochglanzmagazinen reichte an seine unbeschreibliche Anmut heran. Einfach und doch außergewöhnlich.


  Überrascht über mich selbst machte ich einen zögerlichen Schritt auf ihn zu.


  »Ich begrüße dich, Damian«, sprach er und lächelte. Sein Lächeln und auch sein sanfter Tonfall waren freundlich und aufrichtig. Alles an ihm erweckte den Anschein, perfekt zu sein.


  Nun war das Überraschungsmoment vergangen. Obgleich mein Gegenüber keine Gefahr ausstrahlte, kehrte mein angestauter Ärger mit geballter Ladung zurück.


  »Wer oder was ist Damian?«


  „Dein Name lautet Damian«, sagte er immer noch lächelnd.


  »Ah … schön zu wissen«, antwortete ich, und meine nächsten Worte trieften vor purem Sarkasmus. »Schön zu wissen, wie man heißt, wenn man schon nicht weiß, wo man gefangen gehalten wird. Vielleicht hättest du die Güte, mich aufzuklären. Denn es ist ja unglaublich spaßig, aufzuwachen und nicht zu wissen, wer man ist. Und wer kam auf die glorreiche Idee, mich wie ein Feuerzeug anzuzünden? Das war nicht witzig! Und wieso stehe ich jetzt in diesem Raum …«


  Mitten im Satz brach ich ab. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich überhaupt keine Kleidung trug. Ich stand diesem perfekten Mann gegenüber und war nackt. Augenblicklich schoss mir die Röte ins Gesicht, und am liebsten hätte ich mich in Grund und Boden geschämt. Hastig bedeckte ich meine Blöße und starrte ihn giftig an.


  »Schau nicht so dämlich aus der Wäsche«, fuhr ich fort. »Dir gefällt es wohl, dass ich nackt bin, was? Wie wäre es mit einer Hose und einem Hemd? Mach mal, sonst werde ich ziemlich stinkig.«


  »Entschuldige bitte«, sagte er höflich und zeigte keine Anzeichen, ob er aufgrund meiner Worte sauer war oder nicht. Stattdessen hob er die linke Hand und bedeutete mir, aus dem Raum zu treten. Er selbst trat zur Seite und gab den Weg frei.


  »Und was ist mit Kleidung?«


  Der Gedanke, im Adamskostüm vor die Tür zu gehen, behagte mir nicht. Andererseits wollte ich unbedingt diesen seltsamen, düsteren Raum verlassen. Womöglich verschwand der Mann gleich wieder und mit ihm der Ausgang. Dann würde ich erneut festsitzen. Nicht mit mir.


  »Du wirst Kleidung erhalten, Damian. Bitte folge mir. Du musst dich nicht fürchten.«


  Furcht war das falsche Wort, dachte ich. Ich war vielmehr sauer und gereizt, aber auch neugierig. Langsam näherte ich mich der Türschwelle. Doch bevor ich mich in den schmalen Gang traute, wo nun der junge Mann auf mich wartete, blickte ich vorsichtig nach links und rechts. Erst als ich mir sicher war, dass mich niemand so sehen würde, nickte ich und folgte ihm hinaus.


  Der Gang war hell erleuchtet, auch wenn ich die Lichtquelle nicht ausmachen konnte. Er stellte das totale Gegenteil des Raumes dar, wobei ich immer noch nicht wusste, wie ich dort hineinkommen war. Der Boden, die Wände, sogar die Decke bestanden aus weißem Marmor. Während ich mit dem jungen Mann Schritt hielt, kamen wir an weiteren Eisentüren vorbei, alle geschlossen. Ich vermutete, dass sich dahinter weitere Räume verbargen, in denen noch mehr Menschen gefangen gehalten wurden.


  Ich wollte schon fragen, ob sich mein Verdacht als richtig erwies, beschloss aber, es vorerst nicht zu tun. Zuerst brauchte ich Kleidung. Angiften konnte ich ihn später immer noch. So wartete ich ab und ließ mich führen.


  Schließlich machte der Gang einen Bogen, und plötzlich standen wir vor einer goldenen Tür. Falls dies tatsächlich ein Gefängnis war, dann ein sehr luxuriöses, dachte ich, und konnte kaum abwarten zu erfahren, was sich dahinter befand.


  Der junge Mann berührte die Tür mit der Hand, und sie öffnete sich von ganz alleine. Da bemerkte ich, dass sie überhaupt keinen Knauf besaß.


  Wo, in drei Teufels Namen, bin ich nur gelandet?


  Wie ein verschrecktes Kind, das nicht begriff, was um es herum geschah, folgte ich ihm in einen großen Saal. Die Überraschungen endeten heute wohl nie. Genauso wie der Gang war auch hier alles von weißem Marmor und von Licht durchflutet, das mich aber nicht blendete. Auch dieses Mal konnte ich weder Lampen, Fackeln, Kerzen oder eine andere Lichtquelle ausmachen. Es war einfach hell. Es gab auch keine Fenster. Stattdessen erhob sich mitten im Saal ein kleines, rundes Podest, unmittelbar dahinter stand ein riesiger Lehnstuhl aus Gold. Er sah aus wie ein Thron. Und auf diesem saß ein Mann.


  Träume ich oder bin ich wach? Spielt das eigentlich eine Rolle?


  Alles wirkte auf surreale Art und Weise wie ein Traum, gleichzeitig begriff ich allmählich, dass um mich herum Wirklichkeit herrschte. War es denn nicht so, wenn man glaubte, man träumte, dann war man sich bewusst, dass es nicht so war, sonst könnte man sich diese Frage nicht stellen. In einem Traum wirkte alles real. Man glaubte, dass es so sein müsste. Man hinterfragte nicht, was geschah, sondern nahm es als das an, was der Verstand einem vorgaukelte. Menschen tauchten auf und verschwanden, Gebäude erschienen und verwandelten sich. Und bei allem war man sich sicher, nicht zu träumen.


  Diese schlichte Denkweise versetzte meinem Frust einen herben Dämpfer.


  Da ich nun überzeugt war, nicht zu träumen, nahm ich zum ersten Mal den Mann auf dem Thron wirklich wahr. Ich erschrak. Die Gestalt war der leibhaftige Inbegriff eines Engels. Und dieser Engel strahlte die reinste Form von Perfektion eines männlichen Wesens aus, von dem ich wusste. Aber nicht einmal diese Bezeichnung reichte annähernd an das heran, was der Engel vor mir symbolisierte. ‚Unbeschreiblich schön‘ war in seiner Gegenwart fast schon eine Beleidigung.


  Lange, schwarze Haare fielen auf schmale und doch starke Schultern. Er trug eine bordeauxrote Samtrobe und schwarze Lederstiefel. Aus seinem Rücken lugten eindeutig und unverkennbar zwei weiße Flügel hervor. Aber als mein Blick seine Augen traf, schmolz die Faszination dahin wie Eis unter der Saharasonne. Zwei dunkle Augen fixierten mich und schienen mich zu verhöhnen.


  Tief getroffen zuckte ich zusammen und begann mich plötzlich sehr unwohl in meiner Haut zu fühlen. Am liebsten hätte ich mich auf dem Boden zusammengerollt und wie ein Baby geweint. Ich wusste nicht wieso, aber ich tat es nicht. Ich versuchte, seinem Starren standhaft entgegenzutreten.


  »Damian«, sagte der Engel. Seine Stimme löste bei mir das Gefühl von Ehrfurcht, Angst und eine ungeheure Autorität aus, der man sich nicht einfach widersetzte.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich den jungen Mann wahr und war froh, dass auch er unter der Stimme zu schrumpfen schien.


  »Damian«, wiederholte der Engel.


  Sofort konzentrierte ich mich wieder ganz auf ihn, denn ich fürchtete, er würde kein Fehlverhalten dulden.


  »Tritt vor, damit ich dein Urteil verkünden kann.«


  Ich schluckte. Ich zitterte. Langsam lief ich auf das Podest zu und versuchte, an gar nichts zu denken. Mir war sogar egal, dass ich noch immer nackt war.


  »Damian, du hast dich des Vergehens schuldig gemacht und Selbstmord begangen. Deine Seele wurde geprüft und gereinigt. Doch du bist nicht bereit, dir deine Schuld einzugestehen. Aus diesem Grund verurteile ich dich zu ewiger Arbeit in Agnon. Dein Leben liegt hinter dir. Dein neues Leben beginnt nun.«


  Noch bevor das letzte Wort verklungen war, war ich von einem gleißendem Licht umgeben. Rasch kniff ich die Augen zusammen, denn es tat mir unglaublich weh. Im selben Moment glaubte ich zu fallen. Ich schrie aus Leibeskräften.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Ein Unglück kommt selten allein


  


  Seufzend schaute ich aus dem Fenster. Draußen begann es bereits zu dämmern. Das orangefarbene Sonnenlicht glühte am Horizont und tauchte die Stadt Agnon in einen atemberaubenden Glanz. Der weiße Kalk, aus dem die Gebäude bestanden, reflektierte auf ganz besondere Weise die letzten Sonnenstrahlen. Es sah aus, als stünde die Stadt in Flammen. Ein einzigartiges Schauspiel.


  Aber Agnon brannte nicht, obwohl ich es mir wünschte. Nicht einmal einen halben Tag war ich hier und schon sehnte ich mich zurück in das Verlies ohne Tür. Ich wollte überall sein, nur nicht zurück zu diesem allumfassenden Feuer und dieser bizarren Bettenstatt. Erklären konnte ich es mir nicht, aber selbst der dämmrige Raum mit den brennenden Fackeln schien mir besser als Agnon. Es war seltsam. Ich wollte weder etwas hören noch etwas sehen. Am liebsten wollte ich dorthin zurück, woher ich gekommen war.


  Das war ein Wunsch, der sich nicht erfüllte.


  Vor ein paar Stunden war ich mitten auf einem großen Platz aufgetaucht. Mit mir fünf weitere Menschen, darunter auch eine junge Frau. Verwirrt und sprachlos standen wir da, bis uns ein Mann mittleren Alters mit schütterem Haar begrüßte. Oder sollte ich lieber sagen: er hieß uns im Namen der Arbeiterstadt Agnon willkommen. Sein ständiges Lächeln wirkte auf mich aufgesetzt und heuchlerisch. Er erklärte uns, dass wir zwar wie Menschen aussahen – und ich fühlte mich genauso –, aber wir keine mehr wären. Wir hätten unser irdisches Dasein hinter uns gelassen. Von nun an würden wir nur noch in der Existenzebene der Himmelssphäre leben. Anschließend überreichte er jedem eine dünne Decke, damit wir wenigstens notdürftig unsere Blöße bedecken konnten. Schweigend und im Gänsemarsch folgten wir ihm durch schmale Gassen und erklommen über einen alten Pfad einen Hügel. Ich war nur froh, dass uns auf dem Weg niemand begegnete.


  Das Ziel war eines von dreißig identisch aussehenden Gebäuden. Wie die Stadt selbst, schienen diese Häuser einfach aus dem Boden gewachsen zu sein, nicht erbaut. Wie ein Baum, dessen Wurzeln tief in der Erde verwurzelt waren und man nur den Stamm und die Äste sehen konnte. Es war merkwürdig, ich konnte es mir aber nicht anders erklären. Als hätte sie jemand gepflanzt. Doch in Anbetracht dessen, was bereits hinter mir lag, wunderte mich kaum noch etwas.


  Ich hatte ein kleines Zimmer im dritten Stock in Haus Nummer 24 zugewiesen bekommen. Insgesamt besaß das Gebäude vier Stockwerke. In dieser sterilen Räumlichkeit, anders konnte ich das fünf auf fünf Meter große Zimmer nicht bezeichnen, befanden sich ein einfaches Bett, eine Kommode, ein Tischchen und ein Stuhl. Spartanisch, dennoch funktionell eingerichtet. Wände, Decke und Fußboden bestanden aus terrakottafarbenem Stein. Das Zimmer wirkte auf mich wie eine Gefängniszelle, nur ohne Gitter vor dem Fenster. Auch der Rest des Hauses hatte Ähnlichkeit mit einer Haftanstalt. Allerdings fehlten die Wärter.


  Inzwischen trug ich richtige Kleidung. Sie bestand aus einer dunkelbraunen Baumwollhose, einem beigefarbenen Baumwollhemd und ein paar Sandalen. Absolut unmodisch, aber damit fiel ich nicht sonderlich auf. Jeder hier trug dasselbe, nur Frauen statt Hosen lange Röcke. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, aber alles – die Kleidung, die Häuser, die Straßen, selbst die nähere Umgebung von Agnon – schien dem späten Mittelalter entsprungen. Als hätte jemand auf einen Knopf gedrückt und die Zeit angehalten. Andererseits hatte ich heute Dinge gesehen, bei denen ich unweigerlich an einen Science-Fiction-Film dachte.


  Darüber wollte ich momentan lieber nicht rätseln. Für einen Tag hatte ich genug Neues erfahren, obgleich ich nicht einmal die Hälfte davon verstand.


  Die Worte»Damian, du hast dich des Vergehens schuldig gemacht und Selbstmord begangen« gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Ebenso dieses Wesen, welches sie ausgesprochen hatte. Ich wusste noch immer nicht, wer oder was es war. Sollte ich einem wahrhaftigen Engel gegenübergestanden haben?


  »Lächerlich«, murmelte ich und schüttelte dabei mehrmals den Kopf.


  Das war unmöglich. Engel gab es nicht. Sie waren nur uralte Phantasiegebilde früherer Zeiten. Ein Rettungsanker für all diejenigen, die in ihrer Trauer Trost suchten. Ich war nicht gläubig. Für mich gab es keinen Gott, keinen Himmel und keine Hölle.


  Alles Unsinn!


  Aber wie sollte ich mir auf rationale Weise erklären, was passiert war? Gab es dafür überhaupt eine vernünftige Erklärung?


  »Könnte ich mich nur erinnern«, fluchte ich.»Ich weiß nicht einmal, ob ich wirklich Damianheiße.«


  Frustriert schlug ich mit der Faust auf den kleinen Tisch neben mir. Ich konnte mich zwar nicht an die Dinge erinnern, die meine Person betrafen, aber dafür wusste ich allgemeine, wesentliche Dinge. J. F. Kennedy wurde bei einem Attentat in Dallas erschossen, das Eis in der Arktis schmolz zu schnell und gefährdete damit nachhaltig das Klima der Erde, und Wissenschaftlern war es gelungen, Wasser auf dem Mars nachzuweisen. Doch wer war ich? Woher kam ich? Nichts davon existierte in meinen Erinnerungen. Ich war wie ein neugeborenes Kind, das sich erst selbst kennenlernen musste.


  Das brachte mich zurück an den Anfang. Seufzend wandte ich mich vom Fenster ab und setzte mich aufs Bett. Wenn ich mich nicht ständig im Kreis drehen wollte, musste ich anfangen, das Ganze anders anzupacken. Also spielte ich mit meinen Gedanken.


  Mitten in den wildesten Phantasien hörte ich plötzlich eine Glocke läuten. Für einen Sekundenbruchteil glaubte ich, sie würde direkt über meinem Kopf schweben, so laut und intensiv vernahm ich den Glockenschlag. Wie ich schon ahnte, war nichts dergleichen in diesem Zimmer zu finden.


  Ein zweiter – und kurz darauf ertönte noch ein dritte Glockenschlag. Das hatte etwas zu bedeuten.


  Plötzlich vernahm ich lautes Fußgetrappel und Stimmen auf dem Flur. Neugierig ging ich zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Meine Mitbewohner stürmten aus ihren Zimmern und auf die Treppe zu. Aus dem Stimmengewirr fing ich ein paar Wortfetzen auf. Es war Zeit zum Essen.


  Zum ersten Mal seit meiner Ankunft wurde mir klar, dass ich bisher weder etwas getrunken noch gegessen hatte. Aber ich verspürte auch kein Bedürfnis nach Nahrung. Nach kurzem Überlegen übernahm jedoch die Neugier meine Handlungen.


  Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Eigentlich alles und dann wieder nichts. Aber in einem Punkt war ich mir sicher, es gab noch Dinge, die mich zu überraschen vermochten. Im Erdgeschoss fand ich einen großen Speisesaal vor.


  An zwanzig länglichen Tischen, jeder bot für mindestens zwanzig Leute Platz, setzten sich meine Mitbewohner auf einfache Holzbänke. Vor ihnen standen leere Teller und für jeden ein Tonbecher. Bestecke sah ich nicht, auch keine Speisen. Nicht einmal jemand mit einem Essenswagen voller dampfender Töpfe, um die Teller zu füllen. Verwirrt schaute ich mich um. Wieder fiel mir nur der Vergleich zu einem Gefängnis ein.


  Während mein Blick über die Menge schweifte, betrachtete ich sie mir näher. Hier waren hauptsächlich junge Menschen verschiedener Hautfarbe versammelt. Jeder trug diese nichtssagende Kleidung, und jeder einzelne von ihnen schien schon länger hier zu sein. Da kam mir eine Idee. Wieso sollte ich nicht versuchen, einen von ihnen auszufragen? Ich wollte endlich Antworten.


  »Hey, du! Du da! Ja, du«, rief es plötzlich über die Köpfe der anderen hinweg.


  Instinktiv drehte ich mich zu der Stimme um. Sie gehörte einem jungen, blonden Mann, der nun auch noch winkte. Ich schaute schnell über beide Schultern, um mich zu vergewissern, dass auch wirklich ich gemeint war. Überraschend stellte ich fest, dass bereits jeder saß, nur ich stand unschlüssig im Türrahmen.


  »Neuer, dein Platz ist hier«, sagte der Blonde, dieses Mal lauter.


  Geht das auch ein bisschen leiser?, fluchte ich im Stillen.


  Nun starrten mich alle an. Langsam lief ich den schmalen Gang zwischen den Tischen entlang und steuerte auf den hintersten Tisch zu. Dabei versuchte ich geflissentlich, die neugierigen Blicke zu ignorieren, die wie Ameisen unter meine Haut krochen und jede Faser meines Körpers inspizierten. Endlich am Tisch angekommen, setzte ich mich eilig auf die Holzbank, womit sich der unangenehme Augenblick in Luft auflöste. Sofort wurde wieder geredet und gelacht, ich war nicht mehr interessant.


  »Ich bin Nazary. Aber alle nennen mich Naz«, stellte sich der Rufer vor, der nun neben mir saß. Er streckte mir die Hand entgegen.


  Für einen Moment wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte. Eigentlich war es genau das, was ich vorhatte zu tun. Einen aus der Menge ansprechen und mit Fragen bombardieren. Das erste hatte sich von alleine erledigt, aber ich war kritisch, ob Naz auch der Richtige dafür war.


  Gab es in diesem Fall überhaupt den Richtigen oder Falschen?


  Ich musterte Naz. Er wirkte auf mich sehr jung – vielleicht sechzehn oder siebzehn –, er besaß strahlend blaue Augen und lächelte mich aufrichtig an. Seine blonden Haare waren kurz geschnitten und leicht verwuschelt. Das verlieh ihm einen verwegenen Touch, aber es schien auch zu ihm zu passen. Also versuchte ich mein Glück.


  »Hi, ich bin Damian.« Ich nahm seine Hand und schüttelte sie.


  »Cooler Name.«


  »Kann sein.«


  »Und ich bin Joel«, sagte eine zweite Stimme.


  Diese gehörte dem Dritten am Tisch, ansonsten war er leer. Er saß mir gegenüber.


  »Freut mich, dich kennenzulernen«, meinte Joel, und auch er reichte mir die Hand.


  Joel schien offensichtlich älter zu sein als Naz. Ich schätzte ihn auf fünfundzwanzig, vielleicht auch ein paar Jahre jünger oder älter. Seine braunen, langen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. In seinen braunen Augen glänzte die Neugier. Allerdings stachen auch deutliche Augenringe hervor. Er hatte wohl in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen.


  Als ich Naz und Joel ein weiteres Mal näher in Augenschein nahm, wurde ich mir zweier Dinge bewusst: Erstens, sie waren freundlich, und ihre Gesichter strahlten Ehrlichkeit aus. Was aber nicht gleich bedeutete, dass wir Freunde werden würden. Zweitens, ich hatte keine Ahnung wie ich selbst aussah. Diese Erinnerung existierte ebenso wenig wie die Antworten darauf, wer ich wirklich war.


  »Mein Magen knurrt«, unterbrach Naz meine Gedanken.


  »Ich könnte gleich zwei Portionen verschlingen«, schloss sich ihm Joel an.


  »Und was gibt es zu essen?« Verwirrt starrte ich den leeren Teller vor mir an. Ich konnte mir nicht vorstellen, was geschehen sollte. Und als es geschah, begriff ich es nicht. Wie aus dem Nichts tauchte ein seltsam hellgelber Brei auf dem Teller auf. Zuerst hielt ich es für Griesbrei, doch als er sich vor meinen Augen in eine harte, feste Masse verwandelte, sah er eher aus wie missratener Zwieback. Joel nahm sein Stück in die Hand und biss herzhaft hinein. Naz hob seinen Tonbecher an den Mund und trank.


  Verblüfft schielte ich in meinen eigenen Becher, der inzwischen gefüllt war. Der Inhalt ähnelte normaler Milch, doch ich bezweifelte, dass es sich auch darum handelte. Interessiert nippte ich daran. Nichts hätte mich auf dieses Geschmackserlebnis vorbereiten können. Die Flüssigkeit war angenehm kalt, aber nicht zu kalt, und schmeckte nach frischem Quellwasser mit einem Schuss Kräuter. Zu meiner großen Überraschung fand ich es sehr gut und erfrischend, woraufhin ich gleich den ganzen Becher leertrank.


  »Ihm schmeckt´s.« Das kam von Joel, der Naz zuzwinkerte.


  »Und was ist das?«


  Noch bevor ich die Frage zu Ende gestellt hatte, war mein Becher wieder bis zum Rand gefüllt. Ich stellte ihn verwundert ab.


  »Das wird Engelsnektar genannt«, sagte Joel und deutete mit dem Kinn auf seinen Teller. »Und das hierist Tochee. Versuch es mal. Ein Stück, und du denkst, du hättest ein 3-Gänge-Menü verputzt.«


  Ich ließ mich nicht lange bitten. Plötzlich hatte ich Hunger, und ich war neugierig, wie es schmecken würde. Es war einfach köstlich. Der Geschmack war unbeschreiblich, einfach himmlisch. Nun ergab es auch Sinn, wieso es hier keine Bestecke oder dampfende Töpfe gab. In einem atemberaubenden Tempo hatte ich mein Tochee gegessen, einen weiteren Becher von dem Engelsnektar getrunken und lehnte mich satt und zufrieden zurück.


  »Du hast es also auch getan?«


  Diese Frage, die eher eine Feststellung war, kam unerwartet und rüttelte mich wach. Ich starrte Naz fragend an, obwohl ich ahnte, was er damit sagen wollte.


  »Selbstmord«, sprach er es schließlich aus. Seine fröhliche Miene war einem ernsten Ausdruck gewichen. Er wirkte auf einmal viel älter und weiser.


  Soll das bedeuten, dass an diesen Tischen Selbstmörder sitzen?


  Ein grausiger Gedanke. Ein Gedanke, der mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Ich fing an zu zittern. Wenn dem so war, dann hatte auch ich meinem Leben de facto ein Ende gesetzt. Nur warum und wieso? Sollte das alles nun meine Strafe dafür sein? Ich glaubte noch immer, tief in mir verborgen, dass ich nur in einem Albtraum gefangen war und nicht wusste, wie ich ihm entfliehen konnte. Womöglich lag ich sogar in einem Krankenhaus im Koma, und mein Gehirn spielte mir schlechte Streiche.


  »Naz, er ist neu, gib ihm Zeit«, hörte ich Joel sagen. »Damian muss sich erst daran gewöhnen. Du weißt doch, wie es bei …«


  »Also ist es wahr?«, platze es aus mir heraus, bevor ich darüber nachdachte.»Ihr wollt mir sagen, ich habe Selbstmord begangen? Dann wäre es auch wahr, dass ein Engel über mich gerichtet hat und mich hierher brachte. Wie auch immer er das getan hat.«


  Meine Augen waren aufgerissen, mein Herz raste, und ich umklammerte den Tonbecher so fest, dass meine Knöchel weiß hervorstachen. Ich musste mich an etwas festhalten, sonst wäre ich vermutlich rückwärts von der Bank gekippt.


  »Gut zusammengefasst. Trink noch einen Schluck, danach geht es dir besser. Versprochen.«


  Automatisch tat ich, was Joel mir riet, und trank den ganzen Becher leer. Der Engelsnektar erfrischte mich, aber das war auch schon alles.


  »Das ist doch nur ein Scherz«, presste ich hervor.»Gleich kommt so ein dämlicher Moderator durch die Tür und ruft: ‚Versteckte Kamera!’Stimmt’s, Jungs?«Mein Tonfall wurde hysterisch.»Ha … ha … ha … ihr habt mich reingelegt, und ich bin drauf reingefallen. Jetzt könnt ihr damit aufhören. Ich glaub’s euch ja. Ihr habt es geschafft.«


  »Damian, komm zu dir. Das ist kein Scherz.« Naz rüttelte mich an den Schultern.


  »So leid es mir tut, aber ich muss Naz recht geben.« Aus den Augenwinkeln sah ich Joel, der aufstand und Naz ein Zeichen gab. Ich achtete nicht darauf. Mir was es egal. Ich wartete verzweifelt auf die Pointe, die einfach nicht kommen wollte.


  »Weißt du was …«, hörte ich Joel, der nun neben mir auftauchteund eine Hand auf meine bebende Schulter legte. Am liebsten hätte ich sie wegschlagen und gesagt, er soll abhauen und mich in Ruhe lassen. Aber ich tat es nicht. Insgeheim war ich froh, nicht mehr alleine zu sein.»Wir werden jetzt woanders hingehen, und ich erzähle dir ein wenig von uns.«


  Im ersten Moment sträubte ich mich hartnäckig dagegen. Ich war fest davon überzeugt, wenn ich meinen Platz jetzt verließ, würde ich das Ende des makabren Streichs verpassen. Aber ein Teil meines Unterbewusstseins hatte schon längst akzeptiert, dass ich hier in Agnon gestrandet war, auch wenn ich es mir bewusst nicht eingestehen wollte. Alles, was ich bisher gesehen und gehört hatte, entsprach der Realität. Doch ich weigerte mich, sie anzunehmen. Das war die unumstößliche Wahrheit.


  Daran halte ich fest, bis ich vom Gegenteil überzeugt bin!


  


  


  


  Ich wusste nicht mehr, wie ich in dieses Zimmer gekommen war, aber eines stand fest, von dessen Existenz wussten sicherlich nicht viele. Auf den ersten Blick wirkte es wie mein eigener Schlafraum. Doch hier gab es Dinge. Nicht nur ein Bett, eine Kommode, einen Tisch und einen Stuhl. Auf der Kommode stand eine einzelne brennende Kerze. Überraschenderweise reichte ihr Licht aus, um die gesamten fünf auf fünf Meter auszuleuchten. Laut Joel, dem das Zimmer gehörte, brannte diese Kerze ewig. Man musste sie niemals löschen oder neu anzünden. Auf meine Frage, woher er sie hatte, schwieg er beharrlich. Selbst aus Naz bekam ich keine Informationen heraus. Nicht einmal über die anderen Dinge, die sich hier tummelten. Ich ließ es vorerst auf sich beruhen. Umso mehr genoss ich es, endlich auch mal etwas anderes zu sehen.


  Auf dem Tisch lagen Pergamente – uraltes Pergamentpapier, wie es im Mittelalter benutzt wurde –, und daneben stand ein kleines Tintenfässchen mit einer Schreibfeder. Was darauf geschrieben stand, hatte ich nicht lesen können, denn Joel hatte das Pergament beim Eintreten ins Zimmer mit zwei Büchern abgedeckt. Die Bücher interessierten mich nicht, obwohl sie mit ihren goldenen Lettern und dem dunklen Ledereinband wunderschön alt und wertvoll aussahen. Doch ich bezweifelte, dass dies hier in Agnon dieselbe Bedeutung hatte, wie ich sie kannte.


  An der Wand über dem Bett hing eine seltsame Karte. Sie schien genauso alt wie das Pergamentpapier zu sein. Darauf war eine merkwürdige Zeichnung zu sehen. Ein Kreis, der in der Mitte von einer dicken Linie waagerecht unterbrochen war. Laut der Beschriftung stellte die obere Hälfte die Himmelssphäre, die untere einen Ort namens Oxan dar. Interessiert begutachtete ich sie, bis mich Joel ablenkte.


  »Die Karte erkläre ich dir ein anderes Mal. Ich habe etwas für dich, das dich mehr interessieren wird.«


  Und damit traf er genau ins Schwarze. Er zog hinter der Kommode einen halbmannshohen Spiegel hervor. Ich war so überrascht, dass ich keinen Ton herausbrachte. Die Karte war vergessen. Als er ihn auf die Kommode stellte und mich davor positionierte, konnte ich nicht glauben, was ich dort sah. Mein eigenes Spiegelbild zog mich völlig in seinen Bann.


  Ich fragte erst gar nicht, wie er in den Besitz des Spiegels gekommen war. Auch wieso er ihn versteckte. Fasziniert starrte ich mein Konterfei an.


  Das bin also ICH, dachte ich und drehte mich von links nach rechts, schaute über meine Schultern und konnte kaum genug davon bekommen.


  Mein schwarzes Haar war kurz geschnitten. Halsnussbraune Augen musterten mich. Ich hatte eine kleine Nase, schmale Lippen und sanfte Gesichtszüge. Wenn ich meinen beiden neuen Freunden glauben wollte – denn genau das waren sie in der letzten Stunde für mich geworden, obwohl ich sie auch nicht länger kannte –, wäre ich ein attraktiver junger Mann. Ich selbst bezeichnete mich eher als normal, weder schön noch hässlich. Meine Haut besaß einen leicht bräunlichen Teint, der mir vorher nicht aufgefallen war. Und noch etwas stach mir ins Auge: Auf meinem rechten Oberarm hatte ich ein Tattoo. Eine schwarze Flamme, die alles auf ihrem Weg auslöschte. Sie bedeckte fast den halben Oberarm. Darunter stand in kursiver und gotischer Schrift ‚The Light of Darkness‘ geschrieben.


  »Ich wüsste gerne, was die Flamme und die Worte für eine Bedeutung für dich hatten.« Naz stand inzwischen neben mir und konnte sich kaum daran sattsehen. Beinahe hatte ich das Gefühl, er wäre neidisch.


  »Naz, setz dich«, bedeutete Joel.»Und Damian zieht sich besser wieder das Hemd an. Vorher gibst du eh keine Ruhe.«


  Es klang zwar mehr wie ein Befehl als wie eine Bitte, aber ich tat es. Ich hatte mich genug bewundert. Zugegeben, ich stellte mir die gleiche Frage wie Naz, aber ich konnte mich noch immer nicht an mich selbst erinnern. Das Einzige, was passiert war, ich war ein wenig ruhiger geworden, und mein Spiegelbild hatte wesentlich dazu beigetragen.


  Ich streifte mir wieder mein Hemd über, das ich zuvor ausgezogen hatte, knöpfte es zur Hälfte zu und beobachtete Joel, wie er den Spiegel wieder hinter der Kommode verschwinden ließ. Ich setzte mich neben Naz aufs Bett, Joel nahm auf dem Stuhl Platz.


  »Für einen Neuling hast du heute mehr erfahren als andere vor dir«, sprach Joel geheimnisvoll, nachdem wir uns ein paar Minuten schweigend angeschaut hatten.»Ich vertraue darauf, Damian, dass alles, was wir hier in diesem Zimmer reden, nicht diesen Raum verlassen wird.«


  Mit diesen Worten verwirrte er mich, trotzdem nickte ich. »Verrätst du mir auch, wieso?«


  »Das ist, weil …«, setzte Naz an, wurde jedoch mit einem barschen Wink von Joel vom Weiterreden abgehalten.


  Ich versuchte, mich davon nicht ablenken zu lassen, aber merkwürdig war es doch. Immer, wenn Naz mir etwas sagen wollte, ging Joel dazwischen. Als hätten sie ein Geheimnis, das nicht für meine Ohren bestimmt war.


  »Lass es für heute gut sein, Damian.« Joel versuchte, eine versöhnliche Miene zu machen, versagte aber kläglich. Er verbarg etwas vor mir, das stand für mich fest. »Für den ersten Abend haben wir erst einmal genug geredet, auch wenn es nicht viel war. Wir haben noch eine Menge Zeit vor uns. Du wirst es irgendwann vielleicht erfahren. Aber nicht jetzt. Du musst dich ausruhen. Morgen früh solltest du vorbereitet sein.«


  In Gedanken wiederholte ich das Wort vielleicht mehrmals. Vielleicht werde ich es erfahren. Vielleicht auch nie. Ich war versucht nachzufragen, warum er so kryptisch tat. Andererseits hatten wir uns gerade erst kennengelernt. Ich erwartete zu viel. Höchstwahrscheinlich hätte ich genauso reagiert und nicht sofort jede Kleinigkeit ausgeplaudert. Doch er hatte mich mit in sein Zimmer genommen. Das musste etwas bedeuteten. Ein mulmiges Gefühl sagte mir, dass seine Dinge nicht dorthin gehörten, wo er sie aufbewahrte. Das Wieso und Warum blieb mir jedoch verwehrt. Vorerst ließ ich die Sache auf sich beruhen. Es nützte eh nichts, wenn ich darauf bestand. Ich würde damit höchstens die einzigen Menschen vergraulen, die sich mit mir unterhielten, an einem Ort, den ich nicht kannte, in einer Stadt, die mir völlig fremd war, in einem Land, von dem ich niemals gehört hatte. Noch während ich darüber nachdachte, wurde mir eine andere Bedeutung seiner letzten Worte bewusst.


  »Wieso muss ich auf morgen früh vorbereitet sein?«


  »Liegt das nicht auf der Hand?« Joel hob skeptisch eine Augenbraue. »Du bist jetzt wie wir … ein Arbeiter. Du bist in Agnon – der Stadt der Arbeiter. Ab morgen wirst du wie wir arbeiten. Alles andere erklärt dir dein künftiger Wächter.«


  »Wächter?« Unweigerlich kam mir wieder der Vergleich mit einem Gefängnis in den Sinn. Besser gesagt mit einer Sträflingsanstalt.


  Ich merkte, dass Naz etwas sagen wollte, aber Joel hielt ihn erneut davon ab.


  Na gut, wenn er mir nichts sagen will, dann will ich es auch nicht wissen.


  Obwohl ich mir das einredete, fühlte ich die Enttäuschung. Oder war es Ärger? Vielleicht eine Mischung aus beidem.


  »Morgen wirst du es erfahren, Damian«, sagte Joel im gleichen Moment, als ich es dachte.»Ihr beide geht jetzt besserschlafen.«


  Okay. Joel warf uns raus. Wir standen geschlossen auf und liefen gemeinsam zur Tür. Bevor ich hinter Naz in den Flur trat, wünschte er ihm noch eine gute Nacht, ich schloss mich ihm murmelnd an. Danach standen wir alleine im Gang, die Tür war hinter uns mehr schlecht als recht zugeworfen worden. Das war mir egal. Er wollte nicht mehr, ich wollte auch nicht mehr.


  Der Gang war von einem sanften Glühen erleuchtet, auch wenn ich wieder keine Lichtquelle ausmachen konnte. Es überraschte mich nicht, genauso wie der unsanfte Rauswurf. Da hätte schon ein leibhaftiger Dämon vor mir auftauchen müssen, um mich heute Abend noch aus der Fassung zu bringen.


  »Ist er immer so?«, flüsterte ich.


  Naz nickte.»Du gewöhnst dich dran. Normalerweise macht er um Neulinge einen großen Bogen. Aber du faszinierst ihn.Das hat er mir heimlich zugeflüstert.«


  Er kennt mich doch noch gar nicht, antwortete ich im Stillen. Ich kenne mich nicht einmal selbst. Was sollte ich davon halten? War ich für ihn vielleicht ein exotisches Tier, welches er zum ersten Mal mit eigenen Augen sah? Bitteschön. Eigentlich hatte ich weder große Lust noch Interesse, mir weiterhin über Joels Verhalten Gedanken zu machen. Stattdessen kreisten sie um den kommenden Morgen und den erwähnten Wächter.


  Naz führte mich zur Treppe. Aber dort verabschiedeten wir uns nicht, wie ich dachte, sondern es stellte sich heraus, dass sein Zimmer nur zwei Türen neben meinem lag. Diese Tatsache beruhigte mich ein wenig. Es war wie ein kleiner Hoffnungsschimmer in der Trostlosigkeit, die sich bei mir eingeschlichen hatte, seitdem ich Joels Zimmer verlassen hatte.


  »Kannst du mir etwas über den Wächter erzählen?«, fragte ich Naz, als wir vor meiner Tür standen und er mir eine erholsame erste Nacht wünschte.


  Er zuckte mit den Schultern.»Nein.«


  Naz sagte zwar ‚nein‘, aber ich sah ihm an, dass er mehr wusste, es nur nicht zugeben wollte. Damit musste ich mich wohl oder übel zufrieden geben. Außerdem wollte ich ihn nicht weiter bedrängen, denn es schien ihm unangenehm zu sein. Doch eines stand fest, ich begann ihn zu mögen. Er hatte eine aufrichtige und fröhliche Art an sich, auch wenn er sie momentan nicht mehr zeigte. Innerlich stellte ich mich bereits auf eine schlaflose Nacht ein. Ich hatte immer noch so viele Fragen und keine Antworten. Dann die ganzen Eindrücke. Alles wirbelte chaotisch in meinem Kopf umher, sodass ich mich wunderte, überhaupt noch klar denken zu können.


  »Schlaf jetzt besser. Wir sehen uns spätestens morgen beim Essen.« Naz lächelte mich verständnisvoll an und verschwand.


  Ich öffnete meine Tür und trat in den eintönig eingerichteten Raum, der künftig mein Zuhause sein sollte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Überraschungen


  


  Es klopfte.


  Ich erschrak und saß kerzengerade im Bett. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Für einen Augenblick wusste ich weder, was passierte, noch wo ich war. Dann stürzte plötzlich alles auf mich ein.


  Der Albtraum ging weiter. Das Zimmer war noch immer dasselbe, meine Kleidung die Gleiche, die Situation ausweglos.


  Wann war ich eingeschlafen? Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich überhaupt eingenickt war. Das letzte, woran ich mich erinnerte, war, dass ich Agnon und jeden Bewohner zum Teufel wünschte, und das nicht nur im übertragenen Sinne.


  Es klopfte wieder. Diesmal lauter.


  »Naz, bist du das?«


  Eine Antwort blieb aus. Ich sprang aus dem Bett und hechtete zur Tür. Es klopfte ein drittes Mal, genau in dem Moment, als ich die Zimmertür öffnete.


  »Naz, wie spä… « Die restlichen Worte verschluckte ich. Sprachlos starrte ich in smaragdgrüne Augen, die nicht Naz gehörten. Auf dem charmanten Gesicht, welches sich mir präsentierte, zeichnete sich ein freundliches Lächeln ab. Der junge Mann trug eine schwarze Hose, ein schwarzes Hemd und dunkle Lederstiefel. An seinem Hals war ganz deutlich ein Tattoo zu erkennen. Es hatte die Form einer sich windenden, schwarzen Schlange, umgeben von Flammen. Faszinierend schlängelte sie sich auf seiner leicht gebräunten Haut nach oben bis zum Haaransatz. Wie groß das Abbild wirklich war, konnte ich nur erahnen, aber durch sein nur halb zugeknöpftes Hemd wusste ich, es war groß.


  Ich kannte ihn. Ich hatte ihn schon einmal gesehen. Er war derjenige gewesen, mit dem meine Misere ihren albtraumhaften Anfang genommen hatte. Unverzüglich spürte ich die angestaute Wut auf ihn zurückkehren. Sie kroch tief aus meinem Inneren, schlich sich in jede Faser meines Körpers, und ich fing an zu beben.


  »Du!«Meine Stimme zitterte vor Zorn.»Was machst du hier? Hat es dir gestern nicht schon gereicht, mich mit deinem Dackelblick anzustarren? Hat es nicht schon gereicht, dass ich wegen dir hier festsitze? Wegen dir hat die ganze Scheißedoch erst angefangen. Und wo ist Naz?«


  »Nazary ist bei der Arbeit. Wie jeder andere seines Standes.«Er lächelte immer noch. Mein Sarkasmus, gepaart mit meinem Ärger, schien einfach an ihm abzuprallen, was mich nur wütender machte.»Ich bin Eljakim. Dein Wächter. Ich bin gekommen, um dich zu begleiten.«


  »Beim nächsten Mal reicht auch ein Wecker, damit ich wach werde. Aber weißt du was, du hast es auch so geschafft. Du solltest dir überlegen, als Wecker anzufangen«, gab ich giftig zurück und versuchte, dabei genauso süßlich zu klingen wie er, bis mir der Sinn seiner Worte klar wurde.


  »Oh nein. Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  Er blickte mich fragend an.


  »Es ist dein Ernst«, beantwortete ich meine Frage selbst und sackte in mich zusammen. Ich gab diesem unverschämten Modeltyp nicht nur die Schuld an allem, jetzt war er auch noch mein Wächter. Gestern dachte ich, es könnte nicht schlimmer werden, doch ich hatte mich gewaltig geirrt. Es konnte noch schlimmer werden. Ich machte ihn dafür verantwortlich, dass ich in einer Welt gefangen war, in der ich nicht leben wollte, und nun stand er vor meiner Zimmertür und warf mich völlig und ganz unerwartet aus der Bahn.


  »Du bist verwirrt«, stellte Eljakim sachlich fest.»Das wird sich legen.«


  »Schlaues Kerlchen.«


  Ich seufzte. Ob ich wollte oder nicht, ich musste irgendwie versuchen, mich mit der Tatsache anzufreunden und zu arrangieren. Aus diesem Albtraum gab es wohl kein Entrinnen. Fast hätte ich laut über die Ironie gelacht. Die halbe Nacht hatte ich damit verbracht, mich dabei im Bett hin und her gewälzt, weil ich über alles Mögliche nachdachte, sogar über ihn, und in diesem Zusammenhang über verschiedene Lynchmethoden gegrübelt, wobei in Stücken hacken noch harmlos war. Nun stand er leibhaftig vor mir und sagte, dass mein Elend unausweichlich war.


  »Und was nun?« Ich klang resigniert, vorerst.


  »Bitte, folge mir. Unser Weg ist weit.« Wieder lächelte er.


  »Und wohin gehen wir?«


  »Ich begleite dich zu deiner künftigen Aufgabe, Damian.«


  Skeptisch hob ich eine Augenbraue. Es war also soweit. Ich blickte über meine Schulter zum Bett. Das Laken war verknüllt, aber das war mir egal. Anschließend wanderte mein Blick wieder zu meinem Wächter. »Ich bin fertig. Wir können gehen.« Ich war komplett angezogen, denn ich hatte mich erst gar nicht ausgezogen. Innerlich war ich aber noch lange nicht bereit. Nur zu gerne hätte ich mich wieder ins Bett verkrochen und in meinem Selbstmitleid gesuhlt.


  »Dann folge mir. Du wirst sicherlich viele Fragen haben. Ich bin da, um sie zu beantworten.«


  Das waren die ersten vernünftigen Worte, die ich aus seinem Mund bisher gehört hatte. Ich grinste, trat aus meinem Zimmer und schloss die Tür. Und da ich vor lauter Aufregung auch keine Lust auf ein kurzes Frühstück verspürte, war ich zur Abreise bereit.


  Zusammen verließen wir das Haus Nummer 24 und liefen den Pfad hinab, den ich vor Stunden nur mit einer Decke um meinen Körper geschlungen und im Gänsemarsch mit fünf weiteren Verdammten erklommen hatte. Mir fiel ein, dass ich sie seitdem nicht mehr gesehen hatte. Aber ich war egoistisch genug, um sie zu vergessen. Denn ich wollte endlich vernünftige Erklärungen. Eljakim war meine beste Gelegenheit, diese auch zu bekommen.


  »Sagst du mir, was ein Wächter ist?« Ich tastete mich langsam an das heran, was mir auf der Seele lag. Sogar mein Tonfall klang auf einmal ruhig und versöhnlich. Innerlich flaute mein Zorn langsam ab. Wir verließen das seltsame Gefängnis, das alleine war schon ein Grund zum Jubeln.


  »Du scheinst vernünftiger geworden zu sein. Das freut mich«, antwortete Eljakim, ohne mich anzusehen. Doch ich sah aus dem Augenwinkel ein freches Grinsen aufblitzen. Sollte das etwa bedeuten, er hatte die ganze Zeit auf meine Kosten mit mir gespielt?


  »Moment mal.« Abrupt blieb ich stehen und hielt ihn an der Schulter fest. Er wandte sich zu mir um. Tatsächlich zwinkerte er verschmitzt.


  »Es scheint ein Wunder geschehen zu sein.«


  »Das findest du witzig. War ja klar.«Meine Wut kehrte zurück, aber dieses Mal war ich wütend, weil er mich an der Nase herumgeführt hatte.»Bist du immer so?«


  »Was meinst du?«


  »Dass du Leute absichtlich auf die Palme bringst.« War er dumm oder einfach nur naiv?


  »Damian …«, sagt er,»… ich entschuldige mich, wenn du in mir einen … wie soll ich sagen … wenn du in mir einen Feind siehst. Ich weiß, dass du glaubst, ich wäre schuld daran, dass man dich nach Agnon schickte. Aber da liegst du falsch. Ich bin nicht dein Feind. Ich bin auch nicht böse oder hinterlistig. Eigentlich wünsche ich mir, dass du mir vertraust. Das ist einer der Gründe, warum ich dir als Wächter zur Seite stehe. Als dein Wächter bin ich nun dein Führer, und meine Aufgabe besteht darin, dass du dich in deiner neuen Existenz zurechtfindest. Nicht ich habe über dich gerichtet, das darfst du nie vergessen. Ich habe nur getan, was man mir befahl, und dich geführt. Ich bin ein Diener, nicht mehr und nicht weniger.“


  Noch während er sprach, hatte ich das Gefühl, dass ich ihm wirklich glauben sollte. Er hatte ehrlich und seine Worte vernünftig geklungen. Doch selbst seine Entschuldigung räumten meine letzten Zweifel nicht aus. Das Einzige, was mich versöhnlicher stimmte, waren die herumwirbelnden Fragen in meinem Kopf, die auf Antworten warteten.


  »Na gut, ich nehme deine Entschuldigung an.«Und das tat ich wirklich. Ob ich ihm künftig vertrauen konnte, musste er mir allerdings erst beweisen.»Und wer hat über mich gerichtet?«


  »Sein Name lautet Oriphiel. Er ist einer der Throne«, antwortete Eljakim und bedeutete mir, weiterzugehen.


  »Noch so ein komischer Name«, murmelteich vor mich hin und lief an seiner Seite den Pfad nach unten.»Sind Throne Könige?«, wollte ich schließlich wissen, weil ich mir darauf keinen Reim machen konnte.»Ist dieser Ori …Ori … Orif … du weißt schon, wer. Ist er ein Engel? Und stimmt es, dass ich wirklich Selbstmord begangen und dieser Ori über mich gerichtet hat?«


  »Oriphiel. Sein Name lautet Oriphiel, und ich unterstehe seinen Befehlen.«Eljakim sagte es ganz sachlich, aber ich war mir sicher, eine Spur Wehmut herauszuhören. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein.»Und ja …«, fuhr er fort,»…Oriphiel ist ein Engel. Auch ich bin ein Engel. Du musst wissen, es gibt viele von uns. Jeder von uns ist mit einer anderen Aufgabe betraut. Um diese Aufgaben und ihre Prioritäten zu unterscheiden, gaben wir uns nicht nur Namen, sondern teilten uns auch in Positionen ein. Bist du mit der Engelshierarchie vertraut?«


  Eljakim warf mir einen Seitenblick zu, bevor er wieder stur auf den Weg sah. Er erweckte in diesem Moment den Eindruck, als würde es ihn schmerzen, darüber zu reden. Es war nur ein kleines Zucken eines Augenlides gewesen. Doch so schnell, wie es gekommen war, war es auch wieder verschwunden. Womöglich hatte ich es mir eingebildet, vielleicht auch nicht. Diese Gefühlsregung machte ihn plötzlich sehr interessant. Ich erinnerte mich daran, dass er gestern unter der Stimme des Engels ebenso zusammengezuckt war wie ich. Also hatte er Gefühle. Das gefiel mir.


  Aber was sollte ich auf seine Frage antworten? Ich wusste es nicht. Ich war überrascht und durcheinander. Er hatte mir gerade erzählt, dass er ein Engel war. Für mich hörte es sich an, als hätte er diese Geschichte aus einem Schundroman entliehen. Trotzdem konnte ich nicht leugnen, was bisher passiert war. Langsam, nur sehr langsam, glaubte ich ihm. Außerdem hatte ich das ständige Ablehnen satt. Es passierte etwas mit mir. Ich war hier, an Ort und Stelle. Also war es auch Realität.


  »Wenn du wissen willst, ob ich vor meinem Tod ein gläubiger Mensch gewesen bin, dann muss ich dich enttäuschen. Ich kann mich nicht daran erinnern. Aber ich weiß, dass Luzifer von Gott in die Hölle verbannt wurde.«


  Als Antwort lachte Eljakim. Es war ein fröhliches Lachen. Er lachte mich nicht aus, sondern an. Damit verwirrte er mich endgültig.


  »Ob du in deinem Leben gläubig warst, kann ich dir auch nicht sagen«, meinte er und legte mir eine Hand auf die Schulter. Seine Berührung tat gut, auch wenn ich sie im ersten Moment wegschlagen wollte. Als er weitersprach, nahm er sie weg und verschränkte beide Hände hinter seinem Rücken.»Ich werde dir eine Menge erklären müssen. Auf jeden Fall hast du gegenüber Oriphielbewiesen, dass deine Seele rein ist. Sie war es sicherlich schon vor deinem Tod.«


  »Tja, das weiß ich nicht? Ich weiß nicht einmal, wer ich war und wer ich bin. Nicht einmal an meinen Namen kann ich mich erinnern. Du hast mich als erster mit ‚Damian‘angesprochen.«


  »Es ist dein Name, Damian«, erwiderte Eljakim und schmunzelte, was seinem hübschen Gesicht eine atemberaubende Schönheit verlieh. Nicht, dass er nicht eh schon genug Charme, Anmut und Sex-Appeal ausstrahlte, die verboten gehörten.»Ich versuche, es dir so einfach wie möglich zu erklären. Du bist nicht der Erste und wirst auch nicht der Letzte sein, dem es so ergeht wie dir.«


  Ich nickte lediglich und wartete gespannt.


  „Wir Engel sind in verschiedene Positionen eingeteilt. Position ist nicht das richtige Wort … nenne es Bestimmung oder Schicksal. Die meisten Bewohner der Himmelssphäre, aber auch auf der Erde, nennen sie Engelshierarchie. Es gibt insgesamt neun Positionen. Auf dem Höchsten Thron sitzt Metatron. Er ist ein Seraph. Vielleicht hast du schon das Wort Seraphim gehört. Metatron herrscht zurzeit über die gesamte Himmelssphäre. Unter ihm stehen die Cherubime und die Throne. Langer Rede kurzer Sinn: Cherubime sind die Fürsten des Garten Eden. Die Throne, von denen es immer nur zwei gibt, richten über die verstorbenen Seelen. Sie sind die Wächter aller Seelen. Sie können in den Kreislauf von Leben und Tod eingreifen, auch in den Zyklus derWiedergeburt. Normalerweise ist es üblich, dass eine Seele nach ihrem Tod und der Reinigung sofort wiedergeboren wird. Nur bei …«


  »Halt«, bat ich ihn. Ich brauchte eine kleine Verschnaufpause. Aber nicht vom Laufen, sondern weil mir plötzlich der Kopf schwirrte. »Bitte nicht so schnell und nicht alles auf einmal.«


  Ich versuchte, die unerwarteten, aufblitzenden Bilder zu sortieren, die sich bei den Worten Seraphim, Cherubime und Throne in meinen Gedanken bildeten. Ich sah einen Engel in schwarzer Robe und sechs schwarzen Flügeln, drei auf jeder Seite. Das Bild war verwischt, dennoch konnte ich ihn erkennen. Er saß auf einem hohen, silbernen Thron. Sein Blick aus goldenen Augen kalt und unbeugsam. In der Hand hielt er einen langen Stab, ähnlich einem Zepter, und an der Spitze glühte gleißend hell ein allumfassendes Licht.


  Kaum hatte ich begriffen, was sich vor meinem inneren Auge abspielte, tauchten zwei weitere Bilder auf. Zwei Engel mit jeweils vier weißen Flügeln. Beide starrten mich eisern und voller Zorn an. Einer von ihnen hob sogar die Faust. Ich zuckte zusammen, denn ihre eiskalten und dunklen Augen jagten mir Angst ein.


  »Damian, hast du etwas?«, hörte ich Eljakim, und seine Stimme klang besorgt.


  »Ich weiß auch nicht. Mir war gerade ein wenig schwindlig«, log ich hastig. Ich wusste nicht, was passiert war, und hatte auch keine Lust, es ihm zu erklären.


  Eljakim schien meine Lüge ohne Wenn und Aber zu akzeptieren.»Vielleicht setzt du dich für einen Moment.« Er deutete auf einen kleinen Felsen, der nur wenige Meter weiter am Wegesrand ruhte.


  »Es geht schon wieder. Ich hatte eine unruhige Nacht, daran wird es liegen. Lass uns gehen. Ich will noch mehr erfahren. Nur nicht alles auf einmal.«


  Er lächelte, und dann setzten wir unseren Weg fort. Ich verdrängte, was ich eben gesehen hatte, und begann ihm interessiert zu lauschen. Obwohl ich es niemals zugegeben hätte, aber sein sanfter Tonfall hatte eine faszinierende und beruhigende Wirkung auf mich. Ich mochte seine Stimme. Sie klang so perfekt und passte zu seinem fesselnden Aussehen. Wenn er kein Engel wäre, würden ihm die Frauen reihenweise zu Füßen liegen und ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen. Oder gerade, weil er ein Engel war.


  Reiß dich gefälligst zusammen, schimpfte ich mit mir.


  Plötzlich schämte ich mich für meine Gedanken. Ich schüttelte sie sofort ab und konzentrierte mich auf den Inhalt seiner Worte. Im Unterbewusstsein wünschte ich mir jedoch, nur einen winzigen Funken seiner natürlichen Schönheit und Anmut zu besitzen. Eljakim war so schrecklich perfekt.


  »… bei der Reinigung der Seelen spürt Oriphiel, ob jemand seinem Leben selbst ein Ende bereitet hat oder nicht«, fuhr er fort und bemerkte gar nicht, dass ich gedanklich ganz woanders gewesen war. Zum Glück. Ich zwang mich zur Räson.»Selbstmörder wie du, Damian, verbringen ihre Existenz in Agnon. Aber das weißt du ja schon.«


  »Für immer?«, warf ich ein. Ich hoffte nicht.


  »Manche ja, andere dürfen in den Kreislauf der Wiedergeburt zurückkehren. Frage mich nicht, wer es sein wird und warum. Diese Entscheidung obliegt einzig und alleine den Thronen, und in deinem Fall liegt sie in Oriphiels Händen.«


  Ich holte einmal tief Luft und ließ sie langsam entweichen. »Weißt du, warum ich Selbstmord beging?« Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, diese Frage laut auszusprechen. Aber jetzt, wo ich es getan hatte, fühlte ich einen seltsamen Stich in der Magengegend. »Wer war ich?«


  Eljakim seufzte leise. »Das sind Antworten, die dir niemand geben kann. Ich kann dir nur sagen, die ‚Flamme der Kräfte‘ hat deine Seele geprüft und gereinigt. Ich bekam von Oriphiel den Befehl, dich von der ‚Kammer der Reinigung‘ zu ihm zu bringen. Alles andere lag nicht in meiner Hand.«


  Kaum hatte er geendet, wurde mir bewusst, dass er von gestern sprach. Auf der einen Seite tat es gut zu hören, was mit mir passiert war. Auf der anderen Seite stimmte es mich sehr traurig. Wenn ich in diesem Moment über mein Leben hätte entscheiden müssen, wäre der Tod niemals eine Option für mich. Doch ich hatte es getan. Ich hatte freiwillig den Tod gewählt, aus einem Grund, den niemand kannte. Für mich war das schon Strafe genug. Anscheinend sah dieser Oriphiel die Sache anders.


  »Werde ich jemals erfahren, wer ich einmal war?«


  Eljakim schaute mich an. In seinen smaragdfarbenen, leuchtenden Augen spiegelte sich eine unausgesprochene Niedergeschlagenheit, die für mich Antwort genug war.


  »Das heißt, ich bin gestern neu geboren worden und habe durch die Reinigung alles verloren, was ich einmal gewesen bin. Nun werde ich für meinen Fehler bestraft und wurde deshalb nach Agnon geschickt«, fasste ich meine Situation bitter zusammen. Der Stich in meinem Magen begann zu rebellieren, doch ich versuchte, ihn zu ignorieren.


  »So ist es.« Er nickte, aber ich durchschaute seine Maske. Schnell wandte er sich ab. Damit war für mich klar, er verschwieg mir etwas; etwas, das er nicht preisgeben wollte. »Das ist deine Strafe, Damian, weil du den Kreislauf der Wiedergeburt absichtlich unterbrochen hast. Du wirst mir sicherlich jetzt nicht glauben, aber Oriphiel war sehr gnädig mit dir. Ich könnte mir denken, deine künftige Aufgabe wird dir gefallen. Sie ist anders als die der anderen.«


  Damit hatte er mich wie einen zappelnden Fisch am Angelhaken.


  »Wie anders? Und was heißt hier gnädig? Schau dir nur mal meine Kleidung an!Damit gehe ich glatt als Bauer durch.« Dieses Mal giftete ich ihn nicht an. Im Gegenteil. Ich zwinkerte ihm zu. Die Kleidung war zwar bequem, aber das war auch schon alles. Wenn ich mich mit Eljakim verglich, war er der König und ich der arme Bettler.


  Meine Wut, die ich anfänglich ihm gegenüber verspürte, war verraucht und hatte einer unersättlichen Neugier Platz gemacht. In der letzten Viertelstunde hatte ich begriffen, dass Eljakim nicht mein Feind war. Er war aber auch nicht mein Freund. Nichtsdestotrotz hatten seine Schilderungen meine Angst und meine Unsicherheit geschmälert. Womöglich, weil er so einfühlsam erzählte. Seine Worte erfüllten mich sogar mit einem Hauch Hoffnung. Zuversicht, eventuell doch in den Kreislauf der Wiedergeburt zurückkehren zu können, um diese Station meiner Existenz zu vergessen. Für immer und ewig. Jener Gedanke brachte mich zu einer völlig anderen Sicht der Dinge.


  »Wenn ich hier existiere, lebe ich dann überhaupt? Wer sagt mir denn, dass nicht nur meine Seele in einem anderen Zustand existiert, der mir nur vorgaukelt, am Leben zu sein?«


  Für einen winzigen Augenblick hatte ich das untrügliche Gefühl, Eljakim wäre bei dieser Frage zusammengezuckt, als hätte ich etwas ausgesprochen, das ich nicht hätte aussprechen dürfen. Aber als er mich wieder ansah, grinste er frech. Dieser Ausdruck verlieh ihm etwas Verwegenes, etwas Geheimnisvolles. Unweigerlich musste ich mir eingestehen, dass es mir gefiel, ihn so zu sehen. Nicht so steif wie zu Anfang und nicht zu perfekt.


  „Diese Frage kann nicht dein Ernst sein. Diese Frage hat sich bisher kaum einer gestellt, und wenn schon, dann bestimmtnicht laut formuliert.«Sein Grinsen wurde breiter.»Oriphiel hat recht, wenn er denkt, du bist anders.«


  »Das hat er wirklich gesagt?« Insgeheim fragte ich mich etwas ganz anderes. Wieso nahm er bei fast jeder seiner Antworten Oriphiel als Schutzschild, um nicht direkt antworten zu müssen? Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber genauso kam es mir vor. Außerdem mochte ich den Namen des Engels nicht, der über mich gerichtet hatte. Es genügte schon die Erwähnung seines Namens, um ihn wieder leibhaftig vor mir auftauchen zu lassen. Sein strenger Blick, seine gewaltige Stimme. Sie jagten mir eine Gänsehaut über den Rücken.


  »Er hat gar nichts gesagt, Damian«, antwortete Eljakim, und der forsche Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand.»Doch wenn er dich nach Ephis schickt, dann hat er etwas gespürt, das nur er spüren kann. Er redet mit niemandem darüber. Und ich befolge nur …«


  »… seine Befehle«, beendete ich für ihn den Satz und verschränkte beide Arme vor der Brust.»Ja, ich weiß. Kann es sein, dass du meiner Frage ausweichst? Ich habe dir nur eine einfache …«


  »Damian, bitte«, unterbrach er mich.


  »Ich möchte doch nur eine Antwort«, beharrte ich.


  Wir blieben erneut stehen, und ich schaute ihm tief in die Augen.»Sag mir, ob ich lebe. So schwer kann es doch nicht sein.«


  »Ist es auch nicht«, räumte er widerwillig ein.


  Wiederholt glaubte ich eine gewisse Traurigkeit auf seinem Gesicht aufblitzen zu sehen. Mir fiel dazu kein Grund ein, ich hatte ihm doch nur eine einfache Frage gestellt. Von mir aus hätte es genügt, wenn er sie mit einem ebenso einfachen ‚Ja‘ oder ‚Nein‘ beantworten würde. Mehr wollte ich gar nicht. Stattdessen zog er Ausflüchte vor.


  »Reicht es dir, wenn ich dir sage, dass du existierst und lebst?«


  Eigentlich nicht. Laut sagte ich:»Ja. Irgendwie schon. Wie wäre es denn, wenn du mir erst einmal mehr von dem Ort erzählst, an dem wir sind. Was ist die Himmelssphäre?«


  Doch am liebsten hätte ich mich selbst geohrfeigt. Ich gab mir nichts, dir nichts klein bei. Hatte ich das schon in meinem vergangenen Leben getan? Natürlich konnte ich mich nicht erinnern. Womöglich tat ich es auch nur, weil er mir einen flehenden Blick zuwarf. Das Thema war ihm eindeutig unangenehm. Und er machte auf mich den Eindruck, als würde er mir etwas verheimlichen.


  »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte ich und grinste. »Demnächst erklärst du mir die Sache mit dem Leben und Existieren genauer. Vorerst lasse ich dich damit in Ruhe. Deal?«


  »Du gibst wohl nie auf«, stellte er trocken fest. Seine Dankbarkeit spiegelte sich jedoch in seinen Mundwinkeln wider. Er lächelte wieder.


  Ich zuckte mit den Schultern.»Deal?«, fragte ich ihn ein zweites Mal und hielt ihm meine Hand entgegen.


  »In Ordnung.« Er schlug ein und schüttelte amüsiert den Kopf.


  Schließlich liefen wir weiter. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir schon längst den Pfad verlassen hatten. Wir befanden uns am Rand von Agnon, mitten auf einer Straße mit Kopfsteinpflaster. Ich wagte einen flüchtigen Blick nach hinten und sah auf dem Hügel die dreißig seltsamen Gebäude. Sie wirkten von hier unglaublich fehl am Platz, wie ein Hochhaus in Grimms Märchenwald. Mit wachen Augen musterte ich die Häuser, an denen ich gestern achtlos vorbeigegangen war. Agnon hätte jede größere Stadt im Mittelalter sein können, soweit ich es beurteilen konnte. Mit einem Unterschied, die Häuser waren aus weißem, glänzendem Kalkstein, der mich an Marmor erinnerte. Vielleicht bestanden einige der größeren Gebäude auch genau daraus. Selbst die Bewohner, von denen eine Handvoll an uns vorbeihastete und keinerlei Beachtung schenkte, erinnerten mich mit ihrer schlichten Baumwollkleidung an eine Zeit, die auf der Erde Jahrhunderte zurücklag. Doch damit endete der Vergleich. Männer mit seltsam anmutenden Maschinenpistolen liefen ebenfalls durch die Straßen. Es wunderte mich, dass sie so offen ihre Waffen zur Schau trugen, wo doch offensichtlich alles ruhig und gesittet zuging.


  Eljakim erklärte mir, die Wachen – die er Gewalten nannte – sorgten für Recht und Ordnung in der gesamten Himmelssphäre. Ich konnte es mir schwer vorstellen, denn Agnon schien ein friedlicher Ort zu sein. Als wir den nächsten Wachen begegneten, schielte ich herüber und nahm sie näher in Augenschein. Wenn ich mich nicht täuschte, ähnelten ihre Maschinenpistolen Strahlenwaffen aus einem Science-Fiction-Film. Dem nicht genug trugen sie schwarze Lederuniformen, Stiefel, und Helme mit heruntergelassenem Visier, in dem man sich spiegeln konnte. Einen größeren Gegensatz zwischen altertümlich und modern hätte ich noch eher in einem Fantasybuch erwartet, aber niemals in Agnon.


  Nachdem wir mehrere verlassen wirkende Straßenkreuzungen hinter uns gebracht hatten, kamen wir an einem weitläufigen Marktplatz vorbei. Auch hier hätten die Kontraste der Zeitepochen kaum größer sein können. Während Händler an ihren Ständen Obst, Gemüse, Kräuter, Fisch, Fleisch und Brot verkauften, boten andere äußerst fremdartig aussehende Dinge feil, die ich zuvor nie gesehen hatte und die ich auch nicht beschreiben konnte. Wieder fielen mir dazu nur Science-Fiction-Filme ein. Ich konnte aber auch nicht viel erkennen, denn Eljakim beschleunigte seine Schritte, kurz bevor wir den Markt überhaupt erreicht hatten. Seine einzige Erklärung war, dass wir uns beeilen müssten. Doch ich hegte einen Verdacht. Kaum dass uns die Bewohner von Agnon sahen, versuchten sie Abstand zwischen sich und uns zu gewinnen. Hinter unseren Rücken hörte ich Getuschel. Ich wollte schon fragen, was das bedeutete, da legte Eljakim einen Zeigefinger auf die Lippen und gebot mir zu schweigen. Gleichzeitig zog er unser Schritttempo weiter an.


  Erst als wir in eine schmale Gasse einbogen, wurde er langsamer, und schließlich blieben wir stehen. Dankbar über die Atempause schnappte ich keuchend Luft. Wir waren nicht mehr gelaufen, wir waren gerannt. Ich hatte Seitenstechen. Er dagegen war nicht einmal aus der Puste gekommen.


  »Damian, es tut mir leid. Ich hätte besser einen anderen Weg wählen sollen.« Er schaute mich enttäuscht über sich selbst an.


  »Ähm …«, gab ich geistreich zurück.»Es ist ja nicht so, dass ich mich nicht langsam an Überraschungen gewöhne, aber was sollte das eben?«


  Eljakim schluckte merklich. Als er antwortete, senkte er den Kopf, als würde er sich schämen.»Nun ja, die Bewohner von Agnon mögen uns nicht sonderlich. Die Wachen sorgen dafür, dass es zu keinen großen Ausschreitungen kommt.«


  »Du hast gerade unsgesagt.« Ich war eindeutig verwirrt.


  »Ja … uns.«Plötzlich wirkte er geknickt und sah mich immer noch nicht an.»Es hat mit der Hierarchie zu tun. Aus diesem Grund bist du, aber vor allem ich, in Agnon lediglich geduldet. Deshalb wohnen alle bestraften Seelen auf dem Hügel, so weit entfernt, wie es geht,und trotzdem unter Aufsicht. Und ich bin ein Wächter. Das ist die höchste Strafe, die ein Engel erhalten kann. Sie ist gleichbedeutend mit einem Sklaven.«


  Das letzte Wort hatte er nur geflüstert, dennoch hatte ich es gehört. Nun war ich endgültig überrumpelt. Ich hatte bisher viel gesehen und erfahren, aber diese Aussage übertraf meine kühnsten Vorstellungen. Eljakim war ein Engel. Wie konnte ein Engel ein Sklave sein? Beides passte nicht zusammen. Es kam mir vor wie zwei Puzzlestücke mit unterschiedlichen Kanten, die selbst beim hundertsten Versuch, sie zu verbinden, nicht zusammenpassten. Fassungslos starrte ich ihn an und konnte das Absurdum nicht begreifen. Sein Auftreten und alles, was er bisher zu mir gesagt hatte, vermittelten ein ganz anderes Bild. Ich nahm ihm diese Behauptung nicht ab und sagte es ihm.


  »Wieso wirst du bestraft? Sei mal ehrlich, und wie ein Sklave siehst du bestimmt nicht aus. Ich kann noch verstehen, wenn sie mich nicht mit offenen Armen empfangen … würde ich mit ihnen auch nicht tun … aber du?«


  Eljakim seufzte und hob langsam den Kopf. Seine Lippen formten sich zu einem zögerlichen Lächeln, aber es drang nicht bis zu seinen Augen vor.»Es gibt vieles, was du nicht weißt, und vieles, was du vielleicht nicht verstehen kannst. Genauso gibt es viele Arten von Strafen. Um ein Sklave zu sein, braucht es nicht immer eine Peitsche und Ketten. Es gibt andere Fesseln, unsichtbare, die einen auf unterschiedliche Weise quälen. Aber das hat nichts mit dir zu tun. Ich möchte dir helfen. Ich bin da, um deine Fragen zu beantworten und dir zu helfen, dich in deinem neuen Leben zurechtzufinden. Und ich verrate dir noch etwas:Künftig werde ich jeden Tag an deiner Seite sein. Du wirst Agnon verlassen und in Ephis leben.«


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Ephis


  


  Ich hätte es niemals geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen hätte bewundern dürfen. An der Seite von Eljakim kehrte ich Agnon den Rücken. Zwanzig Minuten führte uns ein Weg einen weiteren Hügel hinauf. Dahinter erstreckte sich eine unberührte, faszinierende Landschaft. Sie reichte, soweit ich sehen konnte und noch weiter. Agnon selbst befand sich in einer Talsenke hinter uns, vor uns erhoben sich zu beiden Seiten Berge empor, deren Gipfel von dichtem Nebel umgeben waren. Dazwischen lag ein saftig grüner Wald. Und wie schon Eljakim, so war die Natur auch einfach atemberaubend und perfekt. Nicht einmal ein Maler hätte die Schönheit so gebündelt in einem Meisterwerk einfangen können.


  Über uns der blaue Himmel, die Sonne zog langsam ihre Bahn, und wir mittendrin. Ich hörte Vögel zwitschern, und die Luft war erfüllt von vielen verschiedenen Blütendüften. Irgendwo in der Nähe plätscherte Wasser. Eine Idylle wie aus einem Traum.


  Für einen Moment fragte ich mich, wieso ich die hohen Gipfel nicht schon längst beim Blick aus dem Fenster gesehen hatte. Die Erklärung folgte auf dem Fuß.


  »Willkommen im Umland von Ephis.« Eljakim machte eine einladende Armbewegung und lachte.


  Sein Lachen war ansteckend. Ich mochte es, wenn er fröhlich war. Dann schien er nicht mehr so streng und steif zu sein. Denn den restlichen Weg von Agnon bis hierher hatte er schweigend und mit betrübter Miene fortgesetzt. Ich war ihm stillschweigend gefolgt.


  »Wir haben die Grenze von Agnon eben überschritten. Eine unsichtbare Barrierehindert jeden daran, der uneingeladen die Grenze überschreiten will, Ephis zu betreten und zu sehen.« Er streckte die Hand nach hinten aus und wies mich an, es ihm gleich zu tun.


  Als ich es tat, erschrak ich. Obwohl ich nichts erkennen konnte, berührte ich etwas. Dieses Etwas war weich und trotzdem fest. Es fühlte sich fast an wie Wackelpudding. Von hier aus konnte ich nicht einmal mehr Agnon richtig sehen. Die Häuser waren merkwürdig verblasst und verzerrt.


  »Cool. Das heißt, ich kann nicht mehr zurück?«


  Er nickte.»Deine künftige Aufgabe liegt in Ephis. Nicht vielen Seelen von der Erde ist es gestattet, dorthin zu reisen. Schon gar nicht,dort zu verweilen. Du darfst dich geehrt fühlen.«


  Stolz wallte in mir auf. Ich schaute ihn an und grinste von einem Ohr zum anderen. Ich musste nicht mehr zurück in das Haus Nummer 24 und auch nicht in dieses trostlose Zimmer. Aber das bedeutete auch, ich würde Naz und Joel nicht wiedersehen. Einerseits war ich ein wenig traurig, denn ich hatte sie gemocht. Andererseits gefiel es mir in der Gegenwart von Eljakim. Jetzt, wo ich ihm nicht mehr die Schuld für meine Situation gab, unterhielt ich mich sehr gerne mit ihm. Und ihn umgab eine anziehende, geheimnisvolle Aura. Ich begann seine Gesellschaft zu schätzen. Vor allem aber gefiel mir der Gedanke, dass die Himmelssphäre noch viele Rätsel barg, die Eljakim mir erzählen wollte.


  »Du hast eben gesagt … Seelen von der Erde… da frage ich mich, ob die Himmelssphäre wirklich auch im Himmel liegt.«


  »Auf diese Frage habe ich gewartet.«Er strahlte. Offenbar hatte ich das Richtige gesagt.»Lass uns gehen, denn vor uns liegt noch eine Stunde Fußmarsch. Dabei erzähle ich dir von unserer Welt, die nun auch deine ist.«


  Wir setzten Seite an Seite unseren Weg fort. Ein schmaler Pfad, gerade breit genug, dass ein Auto hätte entlang fahren können, schlängelte sich in den Wald und durch ihn hindurch. Es war ruhig, die Sonnenstrahlen glitzerten verspielt durch die Baumwipfel und warfen tanzende Schatten auf den Boden. Dieser Ort besaß etwas Magisches. Eljakim zog mich auf, dass mir beim Anblick von Ephis die Luft wegbleiben würde. Ich hielt dagegen, dass ich schon von dem Wald angetan war und mich heute nichts mehr schocken könnte. Am liebsten hätte ich einfach ein paar Tage hier verbracht. Nur der darauf folgende sehnsüchtige Ausdruck in seinen smaragdfarbenen Augen irritierte mich etwas. Vermutlich hatten wir in dieser Hinsicht die gleichen Vorlieben.


  »Bevor ich dir von der Himmelssphäre erzähle«, begann Eljakim andächtig, »musst du den Gedanken an alles ablegen, was du jemals über ein Himmelreich gehört hast. Denn es gibt keinen Himmel und auch keine Hölle. Und ich bitte dich, lass mich erst ausreden, dann kannst du mich alles fragen, was dir auf dem Herzen liegt. Vielleicht beantworten sich einige davon sogar von alleine.«


  Zur Bestätigung lächelte ich, und er fuhr fort.


  »Du musst wissen, du besitzt unverschämtes Glück. Nur Wenigen ist es vergönnt, mehr zu sehen als Agnon und das nähere Umland. Du darfst nach Ephis reisen. Eines der höchsten Privilegien, die einer Seele von der Erde zuteil werden kann.«


  Ab diesem Moment hing ich förmlich an seinen Lippen. Eljakim machte es nicht nur spannend, sondern regte meine Neugier unglaublich an. Wenn weder Himmel noch Hölle existierten, Eljakim aber ein Engel war, dann wollte ich alles wissen. Sofort und auf der Stelle.


  »Im Allgemeinen sagt jeder zu meiner Heimat ‚Himmelssphäre‘. Ihr wahrer Name ist für eine Seele von der Erde unaussprechlich. Daher wird er schon seit Jahrhunderten nicht mehr verwendet. Und das ist auch einer der Gründe, warum wir Engel selbst unser Land nur noch als Himmel bezeichnen. Vielleicht kann ich dir in den nächsten Tagen eine Karte zeigen, dann wird es für dich leichter, es zu verstehen. Für dein besseres Verständnis werde ich jetzt auch Himmel sagen.«


  Er sah zu mir herüber, und ich nickte.


  »Gut. Der Himmel ist nichts anderes als eine Parallelwelt«, fuhr er sachlich und stolz fort. »Wissenschaftler auf der Erde würden sie als eine andere Dimension betiteln. Alles, was du hier siehst, hörst, riechst, schmeckst und greifen kannst, ist real. So real wie du und ich. Der Himmel ist kleiner als die Erde, und es herrschen auch andere Gezeiten. Bei uns gibt es keinen Frühling, Herbst und Winter. Dir ist bestimmt schon aufgefallen, dass die Temperaturen überall immer angenehm warm sind. Das liegt an der Position und am Abstand zwischen uns und der Sonne. Damit will ich dir nur verdeutlichen, dass der Himmel … unsere Welt … nicht viel anders ist als deine und doch verschieden. Bei uns regnet es, es gibt Blitze, Donnerund Stürme. Nur die Zeit vergeht hier langsamer als auf der Erde. Eine Stunde im Himmel ist ein ganzer Tag auf der Erde.«


  Er legte eine kurze Pause ein, um sich zu versichern, dass ich bisher alles verstanden hatte. Sichtlich überrascht und genauso wissbegierig nickte ich erneut. Zum Reden fehlten mir momentan einfach die passenden Worte.


  »Da du dich sicherlich fragst, wieso deine Seele nach ihrem Tod bei uns erwacht ist …«, sprach er langsam weiter,»…muss ich beim Anfang beginnen. Zuerst einmal: Es gibt keinen Gott. Gott ist ein Mythos, der durch Missverständnisse und falsche Überlieferungen auf der Erde entstanden ist. Um dir das genauer zu erklären, fehlt uns die Zeit. Eigentlich ist es auch gar nicht so wichtig. Wichtiger ist, wie die Seelen der Menschen zu uns gelangen. Zwischen unseren Welten gibt es nämlich einen Riss … oder besser gesagt: eine Brücke. Stirbt ein Mensch, löst sich seine Seele von der irdischen Existenz. Dadurch wird es für sie möglich, diese Brücke zu passieren. Sobald sie in die Himmelssphäre eintritt, wandelt sie sich und erhält neue Festigkeit. Das, was du nun bist, ist deine reine Seele. Und weil sie nicht mehr mit ihrem ursprünglichen Wirtskörper verbunden ist, verliert jede Seele ihre Erinnerungen an ihr früheres Leben. Genau das geschieht bei der Reinigung. Einige von uns Engeln besitzen bestimmte Fähigkeiten,aus der Seele eines Verstorbenen zu lesen. Oriphiel, der über dich gerichtet hat, besitzt solch eine Gabe. Er kann erkennen, wer eines natürlichen Todes starb, oder ob ihn jemand selbst herbeigeführt hat. So war es auch bei dir.«


  Wiederholt machte er eine Pause und sah mich interessiert an.


  Über die Überraschungsphase war ich längst hinaus. Ich spürte mein Herz schneller schlagen. Doch nicht aus Angst, sondern weil mir seine Worte eine unermessliche Faszination entlockten. Mit seiner Geschichte könnte jeder Mensch auf der Erde den größten Glaubenskrieg der Menschheitsgeschichte auslösen. Vorausgesetzt, er würde vorher nicht in eine geschlossene Anstalt gesperrt oder wegen Blasphemie gemeuchelt werden.


  Was wohl der Papst tun würde, wenn er das wüsste, dachte ich amüsiert und kicherte in mich hinein. Auf jeden Fall wäre er mit einem Schlag arbeitslos.


  »Du hast mir vom Kreislauf der Wiedergeburt erzählt«, sagte ich laut. »Wie funktioniert das denn?«


  »Dafür sind die Throne verantwortlich«, antwortete Eljakim und schien sich zu freuen, weil ich bisher so ruhig geblieben war.»Sie können nicht nur die Seelen lesen, ihre Fähigkeit geht weit darüber hinaus. Wie ich dir schon sagte, sind sie für die Wiedergeburt zuständig. Sie schicken die Seelen über die Brücke zurück. Ich habe mir oft auch solch eine Gabe gewünscht, doch nur die Throne besitzen sie. Sie erfordert strengste Disziplin und hohe Konzentration. Stell dir nur mal vor, wenn sie es nicht könnten, würden die Seelen den Himmel überbevölkern.«


  »Dann wäre es hier ziemlich eng.«


  Wir beide lachten.


  »Dieser Wald wäre sicherlich auch nicht mehr derselbe, wie er es seit Anbeginn ist«, fügte Eljakim hinzu, worauf ich ihm einen fragenden Blick zuwarf.


  »Jeder Engel verströmt eine ganz besondere Aura. Sie ist bei jedem anders. Die Seelen würden das Grün der Bäume verblassen lassen, die Blütenfarben wären weniger intensiv. Alles um uns herum wäre geschwächt, weil sie die Energie in sich aufnehmen würden. Auch du nimmst gerade unbewusst Energie auf, ohne es zu merken. Ich kann es sehen und spüren, aber es ist so schwach, dass nichts passiert. Von allem, was dich umgibt, ernährt sich deine Seele. Deswegen verspürst du auch kaum Hunger oder Durst. Und je mehr Seelen im Himmel verweilen, desto weniger können wir unsere Aura an die Natur, die uns umgibt, abgeben. Es ist wie eine Art Symbiose. Wir erhalten von der Natur unser Leben,und wir geben ihr dafür etwas zurück.«


  »Das verstehe ich nicht«, gab ich zu und hätte nur zu gerne diese Aura gesehen.


  »Das musst du auch nicht. Es ist unsere Existenz … unser Leben. Stell dir aber vor,du frierst. Wenn dich ein warmer Körper umarmt, gibt er von seiner eigenen Wärme etwas an dich ab. So ähnlich ist es bei uns. Nur sehr viel intensiver.«


  »Wenn ihr mich fragen würdet, dann wäre es praktischer, die Hölle einzuführen«, überlegte ich laut und prustete beim Gedanken los.


  »Damian, das ist nicht witzig«, konterte Eljakim barsch und unterstrich die folgenden Worte mit geballten Fäusten: »Und tu mir einen Gefallen. Nimm das Wort nicht mehr in den Mund. Ganz besonders dann nicht, wenn wir in Ephis sind. Tust du es doch, kann nicht einmal ich dir helfen.«


  Es wäre gelogen, wenn ich nicht überrascht gewesen wäre. Doch ich war mehr. Nicht nur wegen seiner Aussage, sondern wegen seines plötzlich rauen Tonfalls, der keinen Raum für Widerworte duldete. Eine Mischung aus verwundert und schockiert traf es wohl am ehesten. Instinktiv war ich stehen geblieben und starrte ihn an. Ich öffnete die Lippen und wollte schon antworten, dass er seine schlechte Laune nicht bei mir abladen sollte, was auch immer ihn auf die sprichwörtliche Palme gebracht hatte, aber soweit kam ich nicht. Unerwartet, von jetzt auf gleich, begann ich zu zittern. Zuerst nur ganz leicht, dann immer stärker. Das Zittern wanderte von meinen Armen und Beinen in meinen Korpus, und zum Schluss hatte es meinen ganzen Körper erfasst. Begleitet wurde es von einer unbeschreiblichen Hitze. Sie erwuchs direkt aus meiner Brust und erfasste fast augenblicklich jede Faser meines Körpers. In diesem Moment begann ich zu schreien. Aus Angst und vor Schmerz. Irgendwie schaffte ich es, für einen Sekundenbruchteil klar zu denken und erinnerte mich. Nicht einmal einen Tag war es her, dass ich so etwas schon einmal erlebt hatte. Doch dieses Mal war das Gefühl viel intensiver. Ich glaubte, die verzehrenden Flammen auf meinen Händen zu sehen, und ich schrie aus Leibeskräften. Schmerz! Unsägliche Pein durchzuckte meine Seele. Selbst die Luft, die ich einsog, fühlte sich in meinem Mund, im Rachen und in der Lunge an, als würde ich siedenden Dampf einatmen. Am Rand meines Bewusstseins erkannte ich Eljakims schockiertes Gesicht, und mir wurde schwarz vor Augen. Ich fiel, danach existierte nichts mehr um mich herum.


  


  


  


  Vorsichtig blinzelte ich. Über mir erstreckte sich der blaue Himmel. Neben mir erkannte ich Eljakims Profil und sein Schlangentattoo am Hals. Angenehm kühler Wind streichelte mein Gesicht. In meinen Ohren rauschte es, und ganz aus der Nähe hörte ich ein seltsames, rhythmisches Geräusch. Es hörte sich an wie ein Flügelschlagen. Auf der Stelle kehrten all meine fünf Sinne zurück, und mir entfuhr ein flüchtiger Schrei.


  Eljakim hielt mich in seinen Armen, und wir flogen durch die Luft. Ein flüchtiger Blick nach unten bestätigte meinen Verdacht. Die grünen Baumwipfel waren nicht größer als ein Zeigefinger, und der Nebel, der die Bergspitzen umgab, war bedrohlich näher an mein Gesichtsfeld herangerückt. Hinter Eljakims Rücken lugten ganz deutlich zwei weiße Flügel hervor. Einer maß mindestens drei Meter.


  Er ist ein Engel, sagte ich mir und wiederholte im Stillen den Satz mehrmals. Es war, als müsste ich mich selbst davon überzeugen. Engel besitzen Flügel und können fliegen. Aber mir waren bisher keine gewachsen, was bedeutete, ich konnte nicht fliegen.


  »Hilfe! Was machst du da?« Leicht panisch drückte ich mich fest an Eljakims athletischen Körper. Die Finger meiner rechten Hand gruben sich in seinen Hemdkragen, die anderen um seinen Oberarm. Er trug mich wie ein kleines Kind in seinen Armen. Nur war ich kein Kind und wollte auch nicht getragen werden, und schon gar nicht so weit oberhalb des sicheren Bodens.


  »Ganz ruhig, Damian“, antwortete er und schien sich köstlich darüber zu amüsieren. Nur leider löste sein freches Grinsen bei mir den gegenteiligen Effekt aus. Ich begann mich zu verkrampfen und keuchte mehr, als dass ich normal atmete.


  »Was machen wir hier? Also hier oben. Wir müssen runter. Wir stürzen ab.«


  »Keine Sorge. Wir stürzen nicht ab. Ich bin ein sehr guter Flieger. Es freut mich, dass es dir wieder besser geht. Du hast mir vorhin einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


  »Es ist ja nicht so, dass ich dir nicht vertraue«, setzte ich zu einem zweiten Versuch an, ihn zu einer Landung zu bewegen. »Aber mir geht es schon viel besser. Was da auch passiert ist, es soll gefälligst nicht noch einmal geschehen, sonst drehe ich durch. Was war das überhaupt? Und könnten wir nicht einfach landen? Ich glaube, ich will lieber noch ein Stück laufen.«


  Mein Versuch scheiterte.


  »Nein.« Sein bestimmender Tonfall war unumstößlich.


  Ich seufzte ergeben. Vielleicht lag es weniger an der Tatsache, dass ich durch die Luft getragen wurde, als vielmehr daran, wie fest und sicher mich Eljakim in seinen starken Armen hielt. Es fühlte sich ein wenig befremdlich an. Auf der Erde hätte ich mich in dieser Situation in Grund und Boden geschämt und ihm einen Faustschlag in sein atemberaubend schönes Gesicht verpasst. So ein attraktiver Mann trug keinen anderen Mann in den Armen – und flog mit ihm schon mal gar nicht hundert Meter über festem Boden. Außer, man war schwul. Und wenn ich mir einer Sache hundertprozentig sicher war, dann das: Ich war nicht schwul!


  »Leider kann ich dir auch nicht sagen, was mit dir geschehen ist«, riss mich Eljakim aus meinen abstrusen Gedankengängen,und ich fühlte mich ertappt. Die Röte schoss mir in die Wangen. Doch er schien nichts zu merken oder tat zumindest so, als er mich anschaute.»Wir sind gleich in Ephis, und ich werde einen Freund fragen, was passiert ist. Du hast plötzlich unkontrolliert gezittert, geschrien, und dann um dich geschlagen. Ich hatte noch versucht, dich zu beruhigen, aber du hast gar nicht mehr auf mich reagiert. Es ist wirklich merkwürdig. So etwas habe ich bisher immer nur bei der Reinigung einer Seele gesehen. Aber noch niemals außerhalb der ‚Kammer der Reinigung’.«


  Hatte ich es mir nur eingebildet? Für einen winzigen Moment hatte er sehr ängstlich geklungen. Das kann nicht sein. Aber ich hatte Angst. Angst davor, dass das Zittern und diese unglaubliche Hitze zurückkamen und mich beim nächsten Mal vernichten könnten. Ganz ohne Vorwarnung. Ich wollte nicht sterben, ich wollte leben. Diese Ironie tat schon beinahe weh.


  »Hältst du es noch ein paar Minuten mit mir hier oben aus?«


  Eljakim hatte es wieder geschafft. Ich war sprachlos und irritiert. Zuerst weigerte er sich, auf meine Frage hin zu landen, und nun fragte er mich, ob es mir recht wäre, wenn er weiterflog. Fast hätte ich gesagt, dass ich mit keinem anderen lieber durch den Himmel fliegen wollte. Doch das wäre gelogen. Ich wollte überhaupt nicht fliegen. Und weil es unvermeidlich schien, nickte ich wortlos. Mehrmals holte ich tief Luft und versuchte mich irgendwie mit der neuen Fortbewegungsmethode zu arrangieren. Ich ignorierte einfach, was um mich herum war, vor allem, was nicht da war, ganz besonders das rhythmische Flügelschlagen. Den Flug konnte ich trotzdem nicht genießen.


  »Damian, schau, wir sind da«, verkündete Eljakim wenige Augenblicke später strahlend. Ich gab es ungern zu, aber seine Freude war ansteckend,und so wagte ich einen Blick.»Wir haben Ephis erreicht. Ich bringe dich sofort in den Palast.«


  Ephis war ein wahrgewordener futuristischer Traum. Soweit mein Blick reichte, und der war von oben beachtlich, breitete sich diese Stadt aus, die so kein zweites Mal existierte. Sie lag wie Agnon in einer Talsenke, nur viel gewaltiger. Die Ausläufer des Waldes reichten fast bis zur Hälfte um Ephis herum, wo sie Platz für Weideland machten. Lediglich eine Mauer hielt die Natur ab, sich auch in der Stadt auszubreiten. Aber es handelte sich nicht um irgendeine x-beliebige Stadtmauer, wie Eljakim mir erzählte. Sie bestand aus dem härtesten Granit, den man in der Himmelssphäre finden konnte. Dabei nannte er einen Ort namens Oxan, ging aber nicht weiter darauf ein. Die Mauer maß fünf Meter im Durchmesser, und als wir darüber hinwegflogen, wobei Eljakim langsam die Distanz zwischen den ersten Häusern und uns verringerte, sah ich es mit eigenen Augen. Sie war wirklich überwältigend und jagte mir Angst ein. Sie hielt nicht nur Feinde davon ab, die Stadt einzunehmen, sondern sperrte auch ihre Bewohner darin ein. Ein unerwünschter Gedanke, den ich sofort verdrängte. Die Sonne brachte den Stein zum Flimmern, und trotzdem wirkte sie so schwarz wie eine Neumondnacht. Faszinierend und doch abschreckend. Auf meine Frage, wieso nicht einfach ein stinknormales Mauerwerk ausgereicht hätte, meinte Eljakim nur, sie wäre das letzte Überbleibsel eines verheerenden Krieges und diente nun als Symbol und weniger der Verteidigung. Ich wollte ihm nicht recht glauben, daher fragte ich nach, wer gegen wen gekämpft hatte. Er schüttelte nur mit dem Kopf und sagte, für dieses Thema wäre jetzt nicht der richtige Zeitpunkt und vor allem nicht der richtige Ort. Einerseits gab ich ihm recht, andererseits steigerte seine Reaktion nur umso mehr mein Interesse.


  Schließlich wagte ich, mich ein wenig näher umzusehen. Ephis war einmalig, ein wahrer Hingucker, und doch auf eine skurrile Art befremdlich. Die Gebäude, und davon gab es beachtlich viele, wirkten in ihrer Bau- und Sichtweise bunt zusammengewürfelt, und doch ließ sich ein bizarres Muster erkennen. Als hätte jemand alles in einen großen Beutel gepackt, wild herumgeschleudert und dann alles auf einem großen Haufen ausgeschüttet. Aber gerade das lockte mich. Es gab zwei- und dreistöckige Häuser, der Grossteil besaß jedoch mehr als zehn Stockwerke. Dazwischen ragten Wolkenkratzer in den Himmel. Manche Gebäude, hauptsächlich die kleineren, schienen aus Stahlgerüsten und Mauerwerk zu bestehen. Die Wolkenkratzer waren Stahl- und Glastkonstrukte, die das Sonnelicht reflektierten. Es sah aus, als würde Ephis aus purem Silber bestehen. Mir blieb der Mund offen stehen.


  Als Eljakim noch tiefer flog und ein paar Hochhäuser umrundet, konnte ich eine rege Menge auf den Straßen erkennen. Sie sahen aus wie Menschen, aber alle waren Engel. Auch Fahrzeuge bevölkerten die Straßen. Sie waren so unterschiedlich und manche eigenartig geformt, genauso wie die Häuser. Einige fuhren auf sechs oder acht Rädern, andere schwebten einfach. Eljakim deutete mit dem Kinn plötzlich geradeaus, und ich folgte ihm mit den Augen. In der Ferne, aber trotzdem gut auszumachen, schoss eine riesige Kuppel in die Höhe. Auch sie schien ein Gebilde aus Stahl und Glas zu sein. Von ihr schwebten Transportsfahrzeuge in die Luft davon oder kehrten zurück. Einige kamen uns sogar entgegen.


  »Unsere Transporter halten Ephis und Agnon am Leben. Sie transportieren alles Mögliche, vierundzwanzig Stunden lang, sieben Tage in der Woche«, verkündete Eljakim und deutete anschließend in die entgegengesetzte Richtung. Was ich dort sah, raubte mir nun endgültig den Atem.


  Wir flogen direkt auf einen gigantischen und prachtvollen Palast zu. Er hätte alleine schon von seiner Größe her eine eigene Stadt sein können. Wenn ich mich nicht verschätzte, bildete er genau das Stadtzentrum von Ephis. Er war umgeben von einer weitläufigen Parkanlage. Auch er wurde von einer schwarzen Granitmauer gesäumt, nur hier war sie höchstens einen Meter dick. Wachsoldaten, wie ich sie bereits in Agnon kennengelernt hatte, patrouillierten innen und außen herum, wodurch der Palast mehr einer Festung glich. Eljakim landete sanft vor einem großen Eisentor, wo fünf Wachen in Reih und Glied standen, mit ihren Strahlenwaffen in den Händen, ihre Visiere heruntergeklappt, sodass niemand sah, wer darunter steckte.


  »Den restlichen Weg müssen wir zu Fuß gehen.« Eljakim entließ mich aus seinen Armen.


  Es tat gut, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Obwohl mir die letzten Minuten des recht ungewöhnlichen Fluges gefallen hatten, was ich selbstverständlich nicht laut aussprach, und ich es mir nur widerwillig eingestand. Außerdem tröstete mich der Gedanke, dass Eljakim so um mich besorgt war. Ob es in meinem Leben auf der Erde auch so jemanden gegeben hatte?, fragte ich mich. Die Frage beantwortete ich gleich mit ‚Nein’. Dann hätte ich sicherlich keinen Selbstmord begangen.


  »Bist du bereit?«, hörte ich Eljakim, und sofort riss ich mich zusammen.


  »Bereit.« Im Inneren seufzte ich. Konnte man jemals bereit sein, ein neues Leben ohne Erinnerungen an sein vorangegangenes zu beginnen? Im vollen Wissen, dass es ein anderes Leben gegeben hatte? Vermutlich nicht, oder vielleicht gerade deshalb.


  »Dann folge mir.«


  Ich hielt mich an Eljakims Seite, und noch vor dem Tor wurde ich Zeuge, wie die fünf Wachmänner, die für mich finstere und zwielichtige Spießgesellen darstellten, sich vor ihm verbeugten und im Gleichschritt zurücktraten, um den Weg freizumachen. Einer machte sogar eine einladende Geste, worauf sich das Tor geräuschlos öffnete.


  So viel zum Thema ‚Ich bin ein Sklave‘, schoss es mir durch den Kopf. Aber ich schwieg.


  Gemeinsam betraten wir das Schlossgelände. Schon aus der Luft hatte es eindrucksvoll und monumental auf mich gewirkt, doch das war nichts im Vergleich zu jetzt. Mir fehlten die richtigen Worte, um auch nur annähernd die Pracht und Genialität beschreiben zu können, die sich mir auf den ersten Blick bot. Auf den zweiten und dritten offenbarten sich allmählich Details, die mich bis zum Eingangsportal des Palastes begleiteten.


  Breite Schotterwege führten durch den gesamten abgegrenzten Innenbereich. Bäume, Sträucher, weite Grasflächen und Blumenbeete bildeten ein zusammenhängendes Arrangement genialer Gärtnerkunst. Der Weg, den wir entlang liefen, war sogar eine Allee. Hohe Eichen säumten den Rand.


  Schließlich erreichten wir nach fast zehnminütigem Fußmarsch einen Vorhof aus schwarzem Kopfsteinpflaster. Links standen ein paar kleinere zweistöckige Häuser, rechts erkannte ich Ställe. Pferde wieherten.


  »Willkommen im Palast von Ephis, Damian«, flüsterte mir Eljakim ehrfurchtsvoll ins Ohr.»Der Palast … das Herrschersymbol von Ephis. Der Wohnsitz des Himmelrates, der Throne und Erzengel. Er wird dein künftiges Zuhause sein.«


  Wie in Trance starrte ich geradeaus und nahm seine Worte nur halb zur Kenntnis. Ich war viel zu sehr mit Staunen beschäftigt. Noch bevor ich verstand, wo ich war, zeichnete sich ein Bild vor meinem inneren Auge ab. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich begriff, was ich da vor mir sah. Es war, als hätte ich das alles schon einmal gesehen. In einem Traum. Oder war es ein Déjà-vu?


  Ein U-förmiger, vierstöckiger Prachtbau lag vor mir. Er bestand aus glatt geschliffenem weißem Marmor. Das Erdgeschoss war von einem breiten Säulengang eingerahmt. In den unendlich vielen Fenstern spiegelte sich das Sonnenlicht und erweckte bei mir den Anschein, als würde der gesamte Palast glühen, als stünde er in lodernden Flammen. Hinzu kam ein aufwändig gearbeitetes Eingangsportal aus Silber. Das reflektierende Licht blendete mich, und ich musste meinen Blick kurzzeitig abwenden.


  »Es besteht aus purem Silber«, antwortete Eljakim auf meine unausgesprochene Frage, die ich gerade gedacht hatte.»Lass mich dir sagen, du wirst nicht in den Dienstbotenunterkünften untergebracht, sondern bei mir wohnen. Ich bin dein Wächter, und es ist meine Aufgabe.«


  Ich hatte inzwischen aufgehört zu zählen, wie oft er mich bereits verblüfft hatte. Aber das war nach dem Flug die größte Überraschung von allen. Wieder fielen mir seine Worte ein ‚Ich bin ein Sklave’. Wenn er tatsächlich einer war, hätte ich nichts dagegen gehabt, auch einer zu sein. Vorausgesetzt, jeder Sklave durfte den Palast sein Zuhause nennen. Wer hier lebte, hatte eindeutig den Jack-Pot geknackt.


  »Du wirst mir verzeihen, dass ich ein wenig überwältigt bin. Womit habe ich das hier verdient?«


  Unweigerlich fielen mir Naz und Joel ein, und plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen.


  »Das sage ich dir gerne, aber lass mich dir zuerst deinen Schlafplatz zeigen.«Eljakim schmunzelte verschmitzt.»Und dann werde ich meinen Freund fragen, ob er weiß, was mit dir passiert ist.«


  So überraschend Eljakim sein konnte, so sehr konnte er mir die Stimmung verderben. Die anfängliche Faszination bekam leichte Risse, und eine kühle Nüchternheit hielt langsam Einzug, machte aber schnell einer gesunden Neugier Platz. Ich folgte ihm schweigend, und Seite an Seite übertraten wir die Schwelle des silbernen Eingangsportals.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Die Schatten der Lügen


  


  Vor Staunen fehlten mir die Worte. Eljakim führte mich durch den Palast, vorbei an goldenen und silbernen Statuen in unterschiedlichen Kriegerposen. Einmal mit Engelsflügeln, einmal ohne, mit Schwert oder Speer bewaffnet. Von den hohen Decken hingen Kristallleuchter herab. Ich vermutete, dass sie in der Nacht, wie ich inzwischen schon zweimal gesehen hatte, von einer unbekannten Quelle gespeist würden, um die Gänge in künstliches Licht zu tauchen. Doch zurzeit glitzerten sie im Sonnenlicht. Ihre Facetten warfen verspielte Schatten an die Wände und auf den Boden. Die Gänge selbst waren lang und von etlichen Biegungen unterbrochen, die man von außen nie vermutet hätte. Schließlich erreichte ich mit Eljakim eine abseits gelegene Treppe. Er verbot mir unter Androhung einer Strafe, niemals die Haupttreppe zu benutzen, welche direkt von der Vorhalle nach oben führte. Diese wäre nur für Metatron, die Throne und den Himmelsrat bestimmt. Auch das Eingangsportal dürfte ich ab sofort nur in Begleitung von Eljakim nutzen. Für jeden anderen galt es, den Palast über den Dienstboteneingang im Westen zu betreten. Die genaue Betonung, die er dabei an den Tag legte, erschreckte mich, aber ich ließ mir nichts anmerken. Wüsste ich es nicht besser, so glaubte ich, er hätte vor irgendetwas Angst. Nur Angst wovor?


  Eljakim wechselte schnell das Thema und erklärte mir, wo sich was in diesem riesigen Gebäude befand. Die Küche lag im Keller. Das Erdgeschoss beherbergte den Himmelsrat und verschiedene Verwaltungsbüros. Im ersten Stock waren die öffentlichen und privaten Räume der Throne untergebracht. In der zweiten Etage befanden sich offizielle Räumlichkeiten für Anlässe aller Art. Im dritten Stockwerk residierte der Herrscher Metatron persönlich, und es war jedem strengsten untersagt, dieses zu betreten, wenn man vorher nicht dazu ausdrücklich befugt wurde. Das vierte Geschoss würde künftig mein Zuhause sein, denn dort lagen Eljakims Räume, aber auch die Unterkünfte der Erzengel.


  Kaum hatten wir den letzten Absatz erreicht, schwirrte mir von seinen Worten der Kopf, und ich war völlig außer Puste. Eljakim war förmlich die Stufen nach oben gerannt und wirkte kein bisschen atemlos. Wieder einmal bewunderte ich ihn dafür. Allerdings erweckte sein plötzlich verändertes Verhalten bei mir den Eindruck, als hätte er tatsächlich Angst. Hier ein fahriger Blick über die Schulter, dort ein abruptes Innehalten, um sofort weiter zu hetzen. Vielleicht war es weniger Angst, sondern mehr das Gefühl, als sollte uns niemand sehen, was ich nicht verstand. Ich wollte schon nachfragen, da scheuchte er mich bereits weiter und meinte:»Erklärungen folgen später.«


  So schlichen wir weiter und passierten mehrere Flure, bis wir vor einer Tür anhielten. Sie hatte einen goldenen Griff, und der Rest des dunklen Holzes, welches im starken Kontrast zu den weißen Marmorwänden stand, war reich mit verschnörkelten Schnitzereien verziert.


  Nie im Leben würde ich mir den Weg merken können.


  Als hätte Eljakim meine Gedanken gelesen, sagte er:»Es ist die vierte Türe nach der dritten Biegung.«


  »Und das soll mich beruhigen? Ist dir schon aufgefallen, dass hier jede Tür und jeder Gang gleich aussieht?« Mein Zynismus war zurück.


  Da war es wieder, dieses schelmische Leuchten in seinen smaragdfarbenen Augen.»Das kommt dir nur so vor, Damian. Merke dir einfach meine Worte.« Es stand außer Frage, dass er sich auf meine Kosten amüsierte.


  »Wäre ich jetzt nicht so verdammt neugierig, wie ein Engel wohnt, würde ich dir eine schlagkräftige Antwort entgegenschleudern. Aber ich will wissen, wie es hinter der Tür aussieht.« Gedanklich fügte ich hinzu: Ich will wissen, wie du lebst.


  Eljakim schenkte mir ein breites Lächeln und schnippte mit den Fingern. Wie von Geisterhand glitt die Tür geräuschlos auf und gab mir den Blick auf seine Räume frei. Sein privates Reich entpuppte sich als Wohnung mit zwei Zimmern, die durch Türen miteinander verbunden waren. Zuerst begrüßte mich eine Bibliothek. Die Wände waren vollgestellt mit Regalen, darin unzählige Bücher und Pergamente. Sie reichten fast bis zur vier Meter hohen Decke. In der Mitte des Zimmers stand ein Diwan, überzogen mit weinrotem Samtpolster, der zum Verweilen einlud. Daneben ein Tischchen mit einem fünfarmigen Kandelaber und gleich daneben ein Schreibtisch aus dem gleichen schwarzen Holz wie die Türen, nur ohne jedwede Verzierungen. Kirschholz, vermutete ich. Er war leer, nur eine einsame Schreibfeder bewachte die blank polierte Oberfläche. Von der Bibliothek ging es links in ein Schlafzimmer. Es war kleiner, aber nicht weniger überraschend. Ein schlichter Holzschrank, ein Sessel mit dem gleichen roten Samtbezug und eine Wand mit verschiedenen Ölgemälden, Karten und Skizzen enttäuschten mich etwas. Ich hatte etwas Eindrucksvolleres, etwas Außergewöhnliches erwartet. Die einzige Ausnahme bildete das breite Himmelbett. Ein schwarzer Baldachin und weiße Laken stachen mir ins Auge. Eine ungewöhnliche Mischung, und trotzdem schien das Bett für diesen Palast gemacht worden zu sein. Vom Schlafzimmer führte eine weitere Tür in ein kleines Badezimmer. Es machte eher mit Schlichtheit auf sich aufmerksam. Ein mannshoher Spiegel, eine Messingwanne, eine weiße Porzellanschüssel mit Wasserkrug und zwei Handtücher über einem Hocker. Mehr gab es nicht zu sehen.


  Vielleicht war es doch nicht so eine gute Idee, ein Sklave sein zu wollen, wenn er in solch einfachen Verhältnissen lebte. Das absolute Kontrastprogramm zum Rest des Gebäudes.


  Nachdem ich mit meinem Rundgang durch Eljakims Räumlichkeiten fertig war und zurück in die Bibliothek kam, saß er auf dem Diwan und starrte mich interessiert an. Neben ihm auf dem Tischchen stand ein Tablett mit einem abgedeckten Teller und einem silbernen Becher. Beides war vorher nicht da gewesen.


  »Eine Stärkung für dich«, sagte er und stand auf.»Du wartest auf mich, ich bin gleich zurück.«


  Bevor ich etwas antworten konnte, war er bereits an der Tür und huschte hinaus.


  »Ich lass mich auch immer alleine zurück“, brummte ich vor mich hin und zog einen Schmollmund. Eljakim hatte mir vorhin besser gefallen. Nicht so merkwürdig distanziert. Ich seufzte und wandte mich dem Tablett zu. Neugierig, wie ich war, hob ich die Abdeckung des Tellers hoch. Zum Vorschein kamen gebratener Fisch, gekochte Erbsen und eine handvoll Kartoffeln. Der Duft war verführerisch. Wie auf Kommando knurrte mein Magen, und ich leckte mir mit der Zunge über die Lippen.


  Bis eben hatte ich weder Hunger noch Durst verspürt, aber das änderte sich bei diesem Anblick. Mit Messer und Gabel bewaffnet, die ebenfalls bereit lagen, stürzte ich mich auf das Essen. Für einen Moment fragte ich mich, ob ich jemals so etwas Vorzügliches gegessen hatte. In meinem Mund fand eine wahre Geschmacksexplosion in ganz großem Stil statt, und innerlich lobte ich den Koch. Der Becher war gefüllt mit gekühltem Weißwein und rundete das Mahl zu meiner vollsten Zufriedenheit ab.


  Satt lehnte ich mich auf dem Diwan zurück.


  »Und ich dachte, es gibt in Zukunft nur noch Engelsnektar und Tochee für mich«, nuschelte ich in meinen nicht vorhandenen Bart und grinste.


  Wieder einmal taten mir Naz und Joel leid, denn mit dem, was ich bisher erlebt und gehört hatte, hätten sie sicherlich nie gerechnet, vermutlich wären sie sogar neidisch.


  Mein Blick wanderte unverfänglich durch den Raum und blieb bei den Büchern hängen. Mit der Frage, was ein Engel las, schlenderte ich an den Regalen vorbei und war wieder einmal ernüchtert. Fast alle Bücher waren in edles Leder gebunden, aber die Bedeutung der Titel blieb mir verschlossen. Ein Durcheinander aus unverständlichen Wörtern und äußerst eigenartigen Symbolen machten es mir unmöglich zu verstehen, was Eljakim las. Selbst als ich mehrere Bücher vorsichtig in die Hand nahm und darin herumblätterte, verstand ich nicht, was darin geschrieben stand. Das einzig Interessante waren die filigran gearbeiteten goldenen Lettern auf den Einbänden. Sicherlich war jedes Buch in dieser Bibliothek besonders kostbar, höchstwahrscheinlich unbezahlbar und unersetzlich.


  Frustriert wandte ich mich ab und tigerte in Richtung Tür. Neugierig legte ich ein Ohr an und lauschte. Draußen war alles ruhig. Das konnte nur bedeuten, dass der Gang verlassen war. Einen kurzen Moment haderte ich mit meinem Gewissen, aber mein Wissensdurst errang schnell den Sieg. Eljakim war seit mindestens zwanzig Minuten verschwunden, und mir war langweilig. Ich überlegte nicht lange und drückte die Klinke nach unten. Und tatsächlich, die Tür war unverschlossen und öffnete sich. Wachsam steckte ich den Kopf hinaus und schaute mich zu beiden Seiten um. Weit und breit war niemand zu sehen.


  Eine bessere Gelegenheit bekomme ich vielleicht so schnell nicht wieder.


  Leise schlich ich mich in den Flur. Die Tür lehnte ich nur an. So stellte ich sicher, zurück in Eljakims Räume zu finden.


  Wenn du mich so lange warten lässt, darfst du später auch nicht sauer sein.


  Dennoch verspürte ich erste Gewissensbisse, weil ich an seine Worte dachte. ‚Du wartest auf mich, ich bin gleich zurück’, hatte er gesagt. Aber er hatte versäumt zu erwähnen, wo ich warten sollte. Nur das Eingangsportal und die prächtige Treppe waren für mich tabu. Von einem Rundgang in der vierten Etage hatte er nichts gesagt, geschweige denn ihn mir verboten.


  Mein Entschluss stand fest. Langsam lief ich in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Der Weg führte mich an den Fenstern vorbei, durch die das warme Sonnenlicht hereinschien und meine Laune ein wenig hob. Sie ermöglichten einen fantastischen Blick in den Vorhof und auf den Schlossgarten. Wäre da nicht die zwei Meter dicke, schwarze Mauer, die im Hintergrund wie ein Mahnmal aufblitzte, hätte ich mich wie ein Prinz in einem Märchenschloss gefühlt. Aus diesem Grund vermied ich die Fenster und sah stur geradeaus. Ich versuchte den Gedanken an die bewaffneten Wachsoldaten zu verdrängen, welche die schöne Palastidylle trübten und das Gelände eher in eine Festung verwandelten. Niemand kam unbefugt herein. Aber auch keiner konnte ungesehen verschwinden.


  In Gedanken versunken erreichte ich die erste Biegung und konnte gerade noch rechtzeitig einen Schritt nach hinten machen, als ich plötzlich aus dem Gang Stimmen vernahm. Sie kamen schnell näher. Mit einem hastigen Blick über die Schulter vergewisserte ich mich, dass ich an drei geschlossenen Türen vorbei gekommen war. Das hieß für mich, ungefähr dreißig Meter trennten mich von Eljakims Bibliothek. Ich machte auf dem Absatz kehrt und wollte loseilen, doch ich konnte nicht. Auch die Besitzer der Stimmen hatten Halt gemacht. Nur wenige Meter um die Ecke entfernt hörte ich ganz deutlich Eljakim sprechen.


  »Uriel, bitte. Nur noch dieses eine Mal. Ich verspreche es dir.«


  Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber Eljakim klang verzweifelt. Irgendwie stimmte es mich traurig, obwohl ich den Grund nicht verstand. Traurigkeit passte einfach nicht zu ihm. Eigentlich hätte ich sofort zurück in die Bibliothek gehen sollen, denn ich wollte keinen Ärger mit meinem Wächter. Mit diesem Gedanken verschwand auch meine Abenteuerlust spurlos. Aber ich konnte es nicht. Die folgenden Worte der Person, die Eljakim Uriel nannte, klangen ebenso verzweifelt.


  »Das kannst du nicht von mir verlangen.«


  »Ich dachte, wir sind Freunde? Wir waren zusammen im Krieg …«


  »Und haben nicht auf der gleichen Seite gekämpft, falls ich daran erinnern soll.«


  »Du willst mir einen Vorwurf machen?« Eljakims Stimme wurde mit einem Mal lauter. Er war enttäuscht, und das gefiel mir noch weniger.


  »Nein. Ich erinnere dich nur.« Es folgte ein Seufzer, als würde Uriel seine Worte bereuen. Dann fuhr er leise fort:»Eljakim, du bist mein Freund. Es macht mich traurig, weil du nicht vorsichtig bist. Bisher können wir von Glück reden, dass noch niemand Verdacht geschöpft hat. Von mir aus könnte es auch lange so bleiben. Bisher meint das Schicksal es gut … vor allem mit dir. Aber vergiss nie, wir stehen alle unter Beobachtung. Noch lenkt sie ihn ab, doch keiner weiß, wie lange. Vielleicht schon bald …«


  »Pssst. Ich glaube, da kommt jemand.«


  Beide verstummten. Ich hielt die Luft an und traute mich nicht einmal zu blinzeln, aus Angst, mich zu verraten. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich sogar meinen Herzschlag angehalten, der plötzlich lauter geworden war.


  »Er ist weg«, hörte ich nach etlichen anspannenden Sekunden Eljakim sagen. »Es war nur ein Diener.«


  Noch immer traute ich mich nicht zu atmen, obwohl mir allmählich die Luft ausging. Umso erleichterter schnappte ich nach Atem, als Eljakims Stimme wieder an mein Ohr drang. Ich wollte nicht beim Lauschen erwischt werden. Daher drehte ich mich um, doch bei den nächsten Worten schlug mir mein Herz bis zum Hals, und ich blieb wie versteinert stehen.


  »Uriel, er ist hier. Dieses Mal bin ich mir ganz sicher. Ihm fehlen allerdings alle …«


  »Bist du wahnsinnig? Hat dich jemand gesehen? Weiß jemand davon? Wo ist er?«


  »Nein. Keiner weiß irgendwas oder ahnt auch nur etwas. Ich habe ihn versteckt, wo ihn keiner vermutet.«


  »Sag mir, mein Freund: Woher willst du wissen, dass er es ist? Du kennst den Fluch und auch seine Auswirkungen. Zwei Jahre sind eine verdammt lange Zeit, beinahe eine Ewigkeit. Der Fluch war stark, und Metatron ist der Älteste. Seine Macht übertrifft alle unsere Fähigkeiten. Nur Luzifer hat die Kraft, so einen Fluch …«


  »Du sagst es.« Eljakim schien zu grinsen.


  »Das glaube ich nicht. Du lügst. Wie … wie hast … wie hast du? Das ist ein Tabu.«


  »Ganz einfach, Uriel. Nicht alles an meiner Strafe ist so schrecklich, wie Metatron denkt. Es gibt immer noch Verbündete, und einer von ihnen hat mir geholfen. Er wiederum hat auch Verbindungen.«


  »Das heißt, du warst wirklich in Oxan? Bei ihm?« Uriel wirkte wie vor den Kopf gestoßen. Ich konnte ihn bildlich vor mir sehen, mit weit aufgerissenen Augen, offenem Mund und ungläubigem Blick.


  »Das war ich, und du siehst, mir ist nichts passiert«, verkündete Eljakim stolz. »Und dieses Mal ist alles anders. Luzifers Macht ist inzwischen genauso stark wie Metatrons. Er hat ihn gefunden. Und genau deswegen brauche ich deine Hilfe. Niemand wird es erfahren. In seinen Gedanken konnte ich zwar noch nichts Eindeutiges lesen, aber du kannst in seine Seele …«


  »Sei leise«, unterbrach ihn Uriel schnell.»Es darf niemand wissen. Sonst war alles, was wir getan haben, umsonst.«


  »Entschuldige. Ich bin nur so wahnsinnig aufgeregt.«


  Es entstand eine Pause. Ich konnte nur erahnen, dass sich beide anschauten und über das Gesagte nachdachten. Mir wirbelten die Worte im Kopf herum. Metatron. Fluch. Strafe. Luzifer. Gedankenlesen. Was sollte ich davon halten? Eine befremdliche Ahnung erweckte bei mir den Eindruck, als hätte ich alles schon einmal gehört, was unsinnig war. Mein Verstand stritt es vehement ab, aber mein Bauchgefühl sprach eine ganz andere Sprache. Vielleicht war mein schlechtes Gewissen daran schuld, weil ich sie ohne ihr Wissen belauschte. Nichtsdestotrotz ging plötzlich meine Phantasie auf Reisen und reimte sich aus den unzusammenhängenden Gesprächsfetzen ein kurioses Bild zusammen.


  Zwei Engel hielten jeweils einen Speer in der rechten Hand. Sie taxierten sich mit ihren Blicken und keiner wollte seine Position aufgeben. Blitze leuchteten auf, Donner hallte über ihren Köpfen. Und dann standen beide inmitten einer Steinwüste. Die Sonne schien erbarmungslos vom Himmel, Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn. Lautes Gebrüll und Schlachtrufe erfüllten die Luft. Schließlich griffen sich die Engel gegenseitig an. Die Speere hoch erhoben, schossen Feuerkugeln und dunkle Schatten aus den Spitzen. Einer wich aus, der andere wurde von einer Feuerkugel am Oberarm getroffen. Im Hintergrund wälzte sich ein schwarzer Streifen auf die beiden Kämpfenden zu, die sich mit jedem weiteren Schritt in schemenhafte Krieger verwandelten. Engel, mit Schwertern, Pfeil und Bogen bewaffnet, stürmten unaufhaltsam vorwärts.


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf und versuchte diese kuriose Szene abzuschütteln. Doch es fiel mir schwer. Die Bilder schienen so real zu sein. Für einen Moment glaubte ich sogar, das alles schon einmal mit meinen eigenen Augen gesehen zu haben. Unmöglich. Mein Geist war jedoch fest davon überzeugt.


  Das ist dein schlechtes Gewissen, meldete sich meine innere Stimme. Und du hast eine blühende Phantasie. Also reiß dich zusammen und verschwinde, bevor sie dich entdecken.


  Eljakim wollte ich nicht enttäuschen. Vorsichtig, sodass er und Uriel mich nicht bemerkten, schlich ich zurück in die Bibliothek. Ich musste mich jetzt unbedingt ablenken und wollte dabei brav auf Eljakim warten.


  Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen und mich umgedreht, hätte ich vor Schreck beinahe aufgeschrien. Ich war nicht alleine. Auf dem Diwan saß eine verführerisch aussehende, junge Frau. Sie verströmte einen herrlichen Rosenduft im Zimmer.


  Sie starrte mich mit unverblümter Neugier aus veilchenblauen Augen an. Ihr langes, schwarz gelocktes Haar war kunstvoll auf ihrem Kopf drapiert, während ein paar Strähnen auf schmale Schultern fielen. Ihre Miene schien sanft, aber dennoch unnachgiebig zu sein. Rote Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. Aber das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. Die Frau erhob sich und rückte ein marineblaues Seidenkleid zurecht. Sie und das Kleid erinnerten mich an einen berühmten Film. Darin hatte eine heißblütige Südstaatenschönheit während des amerikanischen Bürgerkriegs um einen Mann gebuhlt, den sie nicht haben konnte. Aus Frust, Sturheit und eiskalter Berechnung hatte sie sich schließlich in eine Ehe mit einem anderen Mann gestürzt und alles getan, um zu überleben.


  »Wer bist du?« Ihre Stimme war ein wunderschöner Sopran. Die perfekte Stimme zu einer perfekt aussehenden Frau. Für mich stand außer Frage, auch sie war ein Engel.


  Unweigerlich schoss mir das Blut ins Gesicht, und ich fühlte mich nicht zum ersten Mal an diesem Tag ertappt. Ich schämte mich. Ganz besonders wegen meiner einfachen Sachen am Leib, die nicht zu ihrem glanzvollen Auftreten passten. Eine Königin in der Gegenwart eines Bettlers.


  »D … Da … Damian«, brachte ich stotternd heraus. Ich schluckte merklich. Benimm dich wie ein Mann, du Idiot!


  Eine quälende Sekunde lang glaubte ich, mich in der Tür geirrt zu haben. Aber ein prüfender Blick verriet mir, ich befand mich wieder in Eljakims Bibliothek. Und Eljakim würde bestimmt gleich auftauchen.


  »Und wer bist du? Diese Räume gehören …«


  »Eljakim. Ich weiß. Und genau ihn hatte ich gehofft hier anzutreffen.« Ihr Lächeln wurde breiter, und ihre Augen nahmen einen sehnsüchtigen Ausdruck an. »Er hat die letzte Nacht nicht im Palast verbracht. Daher habe ich mir Sorgen gemacht. Einen Damian wollte ich eigentlich nicht besuchen.« Sie zwinkerte mir auf fesche Weise zu und näherte sich mir.


  Langsam umrundete sie mich und schien dabei jeden Quadratzentimeters meines Körpers zu mustern. Das gefiel mir. Trotzdem konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, als prüfe sie mich wie ein Stück frisch geschlachtetes Fleisch, um anschließend dem Koch zu sagen, welchen Teil von mir er zubereiten sollte. Aber ich war genauso neugierig wie sie und folgte ihr mit meinem Blick, bis sie wieder vor mir stand.


  Plötzlich raste mein Puls, meine Kehle war trocken, meine Hände nass. In meiner Lendengegend machte ein verräterisches Ziehen auf sich aufmerksam. Diese Frau und ihr einladendes Dekolleté waren auf jeden Fall eine Sünde wert, und ich wäre nur zu gerne bereit.


  Verdammt! Reiß dich zusammen!


  »Bist du Eljakims neues Spielzeug?« Sie kicherte. Ihre Augen wanderten von meinem Gesicht bis zur Körpermitte und wieder zurück. Anschließend nickte sie verzückt.


  Wiederholt schluckte ich und bemerkte, dass mein Mund offen stand. Ich stierte sie an und konnte mir eine Menge mit ihr vorstellen, bis mir der Sinn ihrer Worte klar wurde.


  Was hatte sie gesagt? Eljakims neues Spielzeug? Was sollte das denn bedeuten? Und von einem Moment zum nächsten begann der Zauber, der sie umgab, zu bröckeln. Es klang wie eine Beleidigung, und ich wollte nicht, dass sie über Eljakim so herablassend sprach. Ganz besonders nicht vor mir.


  »Verrätst du mir, wer du bist?« Auf eine förmliche Anrede verzichtete ich geflissentlich.


  »Du weißt nicht, wer ich bin?« Ihr darauf folgendes Lachen war laut. Sie schien sich offensichtlich köstlich zu amüsieren. »Wo hat er dich denn aufgegabelt? In der Gosse? Lass mich raten, bestimmt in Agnon. Dort ist er gerne. Agnon ist schon fast zu seiner zweiten Heimat geworden. Das ist so typisch für ihn. Nur nicht sehr förderlich, wenn man noch Aufgaben zu erfüllen hat und seinen Pflichten deswegen nicht immer rechtzeitig nachkommt.«Nach einer kunstvollen Pause, während ihre scharfen Worte bei mir wie Gewehrkugeln einschlugen, ballte ich säuerlich die Hände. Schließlich fügte sie feierlich hinzu:»Mein Name lautet Aurie. Ich bin …«


  »Die Mätresse von Metatron. Verschwinde, Aurie. Du hast hier nichts zu suchen.«


  Erschrocken schaute ich über meine Schulter. Hinter mir stand Eljakim. Wenn Blicke töten könnten, wäre diese Aurie auf der Stelle tot umgefallen. Seine schönen Augen waren zu Schlitzen verengt, seine Lippen fest aufeinander gepresst. Ich hätte es zwar nie öffentlich zugegeben, aber ich war froh, ihn zu sehen. Nur noch ein paar Minuten länger und ich hätte wahrscheinlich freiwillig die Flucht ergriffen. So atemberaubend schön Aurie war, so hässlich war ihr Charakter. Lediglich mein Körper machte mir einen Strich durch die Rechnung. Er reagierte zwar nicht mehr so heftig wie anfänglich, aber das Ziehen hatte nicht nachgelassen. Innerlich verfluchte ich mich und machte eilig einen Schritt zur Seite, sodass Eljakim und Aurie sich gegenüberstanden. Niemand sollte etwas mitbekommen.


  »Da bist du ja«, meinte sie, als hätte er gar nichts gesagt. Ich schien ihr auch nicht mehr wichtig, denn sie konzentrierte sich nun einzig und alleine auf Eljakim. »Du wurdest vermisst.« Über das Thema Mätresse schwieg sie, aber gerade dieser Teil begann mich zu interessieren.


  »Uriel hat es mir schon gesagt«, sagte er kalt und kam auf sie zu, bis sich beide fest in die Augen sahen. »Und falls es dir entfallen sein sollte, ich bin weder dir noch jemand anderem Rechenschaft schuldig, wo ich meine Nächte verbringe. Ich unterstehe Oriphiel.«


  »Schon gut«, lenkte sie überraschend ein.»Du musst mir nichts erzählen. Ich kann es mir auch so denken. Vermutlich hat es mit ihm zu tun.« Sie wedelte lapidar mit der Hand in meine Richtung.


  »Damian hat damit nichts zu tun«, erwiderte er schnell.


  Für meinen Geschmack ein bisschen zu schnell. Aurie hingegen grinste wissend. Falls sie tatsächlich dachte, ich hätte mit Eljakim eine Nacht verbracht, dann war sie damit gewaltig auf dem Holzweg. Genau das wollte ich ihr auch sagen, doch er kam mir zuvor.


  »Damian, bitte geh ins Nebenzimmer«, befahl er mir streng und unterstrich seine Weisung mit einem eisernen Blick. »Jetzt.«


  Konsterniert sah ich ihn an. Er blieb unnachgiebig. Dann fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Er schickte mich absichtlich weg. Er wollte nicht, dass ich Aurie eine Angriffsfläche bot, damit sie ihn wiederum nicht angreifen konnte. Also nickte ich und machte mich auf den Weg ins Schlafzimmer. Aber wenn er dachte, ich würde wie ein Hund den Schwanz einziehen und mich brav ins Körbchen zurückziehen, dann irrte er sich gewaltig. Ich schloss langsam die Tür hinter mir, nur um sie gleich darauf wieder zu öffnen, als beide weitersprachen, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. Die Tür war nur einen winzigen Spalt breit offen, gerade ausreichend, ihre Silhouetten erkennen zu können. Hören konnte ich gut.


  »Was ist? Willst du mir dein neues Spielzeug vorenthalten? Du enttäuschst mich. Was würde wohl Oriphiel sagen, wenn er wüsste, dass du … ausgerechnet du … der immer so korrekte Raphael …Oriphiels Liebling … einen aus der Stadt in den Palast holt. Eigentlich dachte ich, du würdest immer noch um Seraphiel trauern. Dein geliebter, toter …«


  »Aurie, es reicht! Was willst du wirklich?« Eljakims Stimme war kälter als Eis und so scharf wie ein Samuraischwert. Es wäre den beiden nicht aufgefallen, wenn sie plötzlich in der Antarktis gestanden hätten, die Temperatur war bereits weit unter Null gesunken.


  Auf ihre Antwort war ich so gespannt, dass ich automatisch den Atem anhielt. Zum einen aus Angst, mich zu verraten, andererseits um keines ihrer Worte zu verpassen. Innerhalb weniger Minuten belauschte ich zum zweiten Mal ein Gespräch, nur mit einem Unterschied, dieses Mal konnte Eljakim sich denken, was ich tat. Daher meldete sich auch mein schlechtes Gewissen nicht. Allerdings gefiel es mir ganz und gar nicht, dass Aurie mich ständig als Spielzeug betitelte. Ich war kein Toy-Boy. Für niemanden! Der Rest ihrer Vorwürfe war mir schleierhaft. Genauso wie die Tatsache, dass sie ihn mit dem Namen Raphael angesprochen hatte.


  Und ich dachte, er heißt Eljakim.


  Was verbarg er vor mir?


  Was wollte Aurie wirklich von ihm?


  »Nimm seinen Namen nie wieder in den Mund«, giftete Eljakim sie an. »Niemand darf mehr seinen Namen aussprechen. Vor allem du nicht, und ganz besonders nicht dein verlogener Geliebter.«


  Als Antwort lachte Aurie. Sie lachte so laut und unbarmherzig, dass sich mir die Nackenhaare stellten. Ich kannte die Person nicht, um die es ging, aber ich rechnete es Eljakim hoch an, dass er sie selbst nach ihrem Tod verteidigte.


  »Mach dich nicht lächerlich, Raphael«, sagte sie, nachdem sie abrupt wieder ernst wurde.


  Für mich stand eines ganz deutlich fest: Aurie war eine wahre Augenweide, aber sie besaß einen scheußlichen Charakter.


  Schade eigentlich, sie wäre genau mein Typ.


  »Soll ich mich jetzt geehrt fühlen, weil du mich mit meinem wahren Namen ansprichst? Ich glaube kaum«, beantwortete er seine Frage selbst. »Aber mir ist es egal, ob du Raphael oder Eljakim zu mir sagst. Jedes Wort aus deinem Mund ist eine Beleidigung. Also nenne mir endlich den Grund für dein Erscheinen. Dann verschwinde von hier, dahin, woher du gekommen bist. Metatron wird dich bestimmt schon schmerzlich vermissen.«


  Statt wiederholt in schallendes Gelächter auszubrechen oder ihm einen zynischen Kommentar entgegenzuschleudern, konnte ich sehen, dass sie ihn ernsthaft anschaute. Als sie sprach, klang ihre Stimme auf einmal sanfter. »Glaub mir oder nicht, aber ich vermisse ihn. Mehr, als du es dir vorstellen kannst. Ich hatte ihn geliebt, bist du und deine verräterischen Freunde aufgetaucht seid. Was passiert ist, hatte er zum Schluss ganz alleine zu verantworten. Und wäre er nicht gewesen, hätte es dich ebenso gut treffen können. Oder einen anderen.«


  »Du meinst wohl Luzifer. Er und Seraphiel waren loyal. Und Seraphiel hat sich für uns alle geopfert«, fügte Eljakim hinzu. »Das ist ein Wesenszug, der dir fremd ist, Aurie. Du bist einfach nur blind, um die Wahrheit zu sehen.«


  »Schluss jetzt!«Aurie stemmte wütend die Hände in die Hüften.»Ich bin nicht gekommen, um von dir Lobeshymnen zu hören. Wenn ich könnte, würde ich dich und all seine verbliebenen Anhänger nach Oxan verbannen und das Tor für immer verschließen. Dann hätte ich endlich meine Ruhe. Und deine geheuchelten Worte gehen mir langsam auf die Nerven.«


  »Dann geh einfach.«


  »Nicht, bevor ich dir Metatrons Nachricht überbracht habe. Er will dich und alle Erzengel morgen Abend vor dem Himmelsrat sehen. Neue Truppen haben sich formiert. Noch ist nicht sicher, ob sie einen Angriff planen.«


  Es entstand eine Pause zwischen ihnen. Dann hörte ich Eljakim ungläubig fragen:»Ein neuer Krieg?«


  Aurie zuckte mit den Schultern.»Keine Ahnung.« Sie kam noch ein Stückchen näher, und beide sahen sich fest in die Augen. »Wenn ja, wirst du gegen deine Freunde kämpfen.« Und im selben Moment beugte sie sich nach vorne und drückte ihre Lippen auf Eljakims Mund.


  »Verschwinde!«, rief er zornig und holte mit der Hand aus, als er sich ihr entzogen hatte.


  Doch Aurie war flink und wich gerade noch seiner Ohrfeige aus. Ihr schien seine Reaktion nichts auszumachen. Ganz im Gegenteil. Sie lachte, aber beeilte sich trotzdem, zur Tür zu gelangen, während er sich zu ihr umdrehte und aus Wut am ganzen Körper bebte.


  Ich wollte zu ihm. Ihn beruhigen, wie er es schon bei mir getan hatte. Aus diesem Grund stieß ich die Schlafzimmer auf, zur gleichen Zeit, als Aurie aus der Bibliothek verschwand. Mit einem»Viel Spaß mit deinem Spielzeug« flog die Tür hinter ihr zu.


  Wie vom Blitz getroffen stand ich im Türrahmen und starrte Eljakim sprachlos an.


  Was sollte ich denken?


  Wie sollte ich mich verhalten?


  Er nahm mir diese Fragen ab, indem er mir bedeutete, auf dem Diwan Platz zu nehmen. Er setzte sich mit gesenktem Kopf neben mich. Nur langsam schien er sich wieder zu beruhigen. Ich konnte es ihm nicht verübeln. An seiner Stelle hätte ich Aurie wahrscheinlich schon längst an den Schultern gepackt und sie hochkant rausgeworfen. Ihre Dreistigkeit wurde nur noch von ihrer Hartnäckigkeit überflügelt.


  »Das alles war nicht für deine Ohren bestimmt. Es tut mir leid, dass du …«


  »Hey, ich schweige wie ein Grab«, unterbrach ich ihn und hob wie zu einem Schwur meine rechte Hand, die linke legte ich auf meinen Brustkorb, wo mein Herz heftig schlug.»Versprochen. Und wenn es dir hilft, ich kann diese Aurie nicht leiden.«


  Eljakim hob den Kopf und schaute mir schließlich direkt in die Augen. Eine unausgesprochene Sehnsucht lag in seinem Blick verborgen. Am liebsten hätte ich ihn tröstend in den Arm genommen. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schmalen Lächeln, aber einem ehrlichen Lächeln.»Früher war alles einmal anders. Willkommen im Palast der Lügen und Intrigen.«
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